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Von diesem Buch erschien 1986 eine Fortsetzung mit dem Titel
„Wieviele Farben hat die Sehnsucht“
 




 



Roland Kübler
Der Paradiesvogel
 

Vor langer, langer Zeit - als noch niemand wußte, daß es einmal so etwas wie Beton geben würde, als es noch keine Maschinen gab, sondern Werkzeuge, als alle noch das sagten, was sie dachten und es noch niemanden störte, wenn ein anderer in der Nase bohrte — da konnten die Vögel noch richtig miteinander sprechen. Nicht nur zwitschern und piepsen wie heute -nein, sie konnten richtig miteinander reden, sich Geschichten erzählen, beratschlagen, Witze machen und einander schildern, was sie alles gesehen und erlebt hatten.
Die Spatzen waren auch schon damals ziemlich geschwätzig. Sie saßen oft stunden-, ja tagelang zusammen, um miteinander zu plauschen und sich Neuigkeiten zu erzählen.
Eines Tages kam ein einzelner Spatz. Er landete mitten in einem großen Schwarm schwatzender Spatzen, um zu rasten und Atem zu holen von einer langen Reise. Die Spatzen rückten gerne etwas zusammen, um für den Weitgereisten Platz zu schaffen. Waren sie doch alle gespannt, welche Neuigkeiten er zu berichten wußte.
Der fremde Spatz erzählte von fernen Ländern, atemberaubenden Abenteuern, unglaublichen Begebenheiten und von einem schönen, großen Vogel. Dieser, so schwärmte er, leuchte in wundervollen Farben und könne in seiner stillen Weisheit jedem Rat geben. Von allen anderen werde er ’Paradiesvogel“ genannt. Die Spatzen beschlossen, sofort loszufliegen, um diesen Vogel zu suchen.
Nach einigen Stunden Flug über fremde Täler und Flüsse, über satte Wiesen und gepflügte Äcker, trafen sie einen Vogel, der ihnen seltsam vorkam. Er hatte schwarzglänzendes Gefieder, blinkende Knopfaugen und schien überhaupt nicht fliegen zu wollen. Er stolzierte auf sie zu und wartete. Die Spatzen verharrten demutsvoll, bis jener Schwarzgefiederte seinen Kopf etwas zur Seite neigte und hoheitsvoll krächzte: „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“
Die Spatzen zuckten zusammen und tippelten ein paar Schritte zurück. Sie hatten sich zwar gewünscht, daß der große schwarze Vogel das Wort an sie richten würde, als er dann aber zu ihnen sprach, bekamen sie ein wenig Angst. Endlich fand ein neugieriger Spatz genügend Mut, räusperte sich ein wenig, trat vor und piepste schüchtern: „Wir sind unterwegs, um den Paradiesvogel zu suchen. Er soll wunderschön sein und die Antwort auf alle Fragen kennen. Weißt du vielleicht, wo wir ihn finden?“
Der große schwarze Vogel wiegte nachdenklich den Kopf: „Den Paradiesvogel sucht ihr? So, so. Und wie soll der aussehen?“
„Das wissen wir leider nicht genau“, antworteten die Spatzen und starrten den Vogel ehrfurchtsvoll an.
„Ja, wißt ihr denn nicht“, schnarrte die Krähe bedrohlich — denn um eine solche handelte es sich — „daß ich derjenige bin, der in allen Ländern der Paradiesvogel genannt wird? Euch muß die Dummheit mit den ersten Würmern in den aufgesperrten Schnabel gestopft worden sein, wenn euch das nicht bekannt ist.“
Die Spatzen schwiegen betreten und verschämt.
„Nun“, fuhr die Krähe fort, „trotzdem will ich euch erlauben, bei mir zu bleiben, um von mir zu lernen.“
Darüber freuten sich die Spatzen, denn sie hielten es für eine große Ehre, beim Paradiesvogel bleiben zu dürfen. Um möglichst viel zu lernen, bauten sie ihre kleinen Nester nahe an die Behausung der Krähe. Jeden Morgen stolzierte diese durch den Spatzenschwarm und freute sich, wenn die Spatzen demütig die Köpfe neigten, sobald ihre blinkenden Knopfaugen in deren Richtung blickten. Mancher Spatz versuchte sogar seine Federn schwarz einzufärben, um dadurch der Krähe nachzueifern. Aber immer, wenn sich ein schwarzgefärbter Spatz so der Krähe zeigte, krächzte diese laut auf, hackte ihm die Augen aus und erklärte beruhigend dazu: „Siehst du, jetzt habe ich dir die Erleuchtung geschenkt. Alles was du nun siehst, ist die Farbe des Paradiesvogels. Meine Farbe. Von nun an wirst du immer um mich sein, ein treuer Diener und Schüler. Du wirst meine Befehle befolgen und auf meine Worte hören. Sie werden dir die Offenbarung schenken. Und wenn du meine Lehre wahrhaftig lebst, wird sich dir die Welt in all ihren Farben zeigen.“
Darüber vergaßen die blinden Spatzen ihren Schmerz und warteten nur noch sehnsüchtig darauf, daß die Krähe zu ihnen sprechen würde. Denn dies würde ihnen ja wieder die Augen öffnen. Sie würden Bäume sehen, die Farben von Blumen und Schmetterlingen, das Wachsen und Sinken der Sonne.
Aber die Zeit verging. Nichts geschah.
Immer noch stolzierte die Krähe jeden Morgen durch den Schwarm der wartenden Spatzen. In ihrem Gefolge die Blinden, die über jede kleine Bodenunebenheit stolperten. Immer noch freute sich die Krähe, daß die Spatzen ehrfürchtig vor ihr die Köpfe senkten.
Die Spatzen begannen sich zu wundern. Vor allem wunderten sie sich über ihre Brüder und Schwestern, die dem großen schwarzen Vogel nachstolperten, ihre blinden Köpfe in die Runde drehten, kein Wort sprachen und nichts mehr sahen.
„Das kann nicht der Paradiesvogel sein, den wir suchen“, stellten sie fest und beschlossen weiterzufliegen.
Wieder ließen sie Wiesen und dichte Wälder unter sich. Flogen über breite Flüsse, die sich träge ins Meer wälzten und über karge Steppen, die dem Wind als Spielplatz dienten. Als sie müde waren, setzten sie sich an den Hang eines felsigen Berges, um ein wenig auszuruhen. Plötzlich verfinsterte sich die Sonne, die Luft zitterte unter der Gewalt eines riesigen Vogels, der mit rauschenden Mügeln mitten in dem Spatzenschwarm landete. Viele von ihnen wurden von dem starken Luftsog fortgewirbelt und einige fanden gar den Tod unter den Füßen des gewaltigen Vogels. Stolz aufgerichtet saß dieser über dem Schwarm der kleinen, sich duckenden Spatzen, blähte seine Flügel mächtig im abendlichen Bergwind, äugte nach unten und fragte drohend: „Was sucht ihr hier? Wer seid ihr?“
Die Spatzen zitterten, wie sonst nur unter aufkommenden Gewitterwolken in ihrer Heimat, verbargen die Köpfe unter den Flügeln und atmeten heftig vor Angst. Endlich trat einer hervor, der mutig genug war und flüsterte kaum hörbar: „Wir... sind nur zufällig hier. Wir suchen den Vogel, der über alles Bescheid weiß. Wir suchen den Paradiesvogel.“
„Schaut mich an“, dröhnte gewaltig die Stimme des Adlers — denn um einen solchen handelte es sich — „wer bin ich?“
Die Spatzen zuckten zusammen vor dieser drohenden Stimme, steckten die Köpfe unters Gefieder und zitterten vor Angst.
„Du, du bist es“, fiepte schließlich einer von ihnen, der es vor lauter Angst nicht mehr unter seinem Flügel aushielt, „du mußt es sein.“
Auch alle anderen Spatzen blinzelten jetzt erleichtert unter ihren Federn hervor und riefen begeistert im Chor: „Du mußt es sein! Wir haben ihn gefunden!“
Da streckte der Adler seine gewaltigen Schwingen gegen den Wind und drohte: „Seid jetzt ruhig und stört meine Kinder nicht, die hier im Horst schlafen.“
Die Spatzen suchten sich Heu, Stroh und Lehm, um ihre Nester möglichst dicht um den Adlerhorst zu bauen und versuchten von dem großen Vogel zu lernen. Sie wollten mit ihm in endlose Höhen steigen, um alles zu sehen und übten sich darin, in wildem Sturzflug hinabzuschießen auf die Erde. Aber nur wenigen gelang es. Jene aber packte der Adler und warf sie seinen Jungen zum Fraß vor. Das blieb den Spatzen nicht verborgen, und sie beschlossen weiterzuziehen. Daß dies der gesuchte Paradiesvogel sein sollte, konnten sie sich inzwischen nicht mehr vorstellen.
Wieder zogen sie lange über Meere, die sich wild schäumend unter ihnen aufbäumten. Über sandzerflossene Wüsten, die auf das Ende der Ewigkeit warteten. Über schneebedeckte Berge und weite, fruchtbare Ebenen. Sie flogen solange, bis sie eines Tages nicht mehr konnten. In einem dicht wuchernden Wald ließen sie sich nieder, um auszuruhen und zu überlegen, wie es denn nun weitergehen solle.
„Wir müssen umkehren“, riefen einige, „es hat keinen Sinn weiterzufliegen!“
„Wir finden ihn schon noch“, sagten andere, „wir brauchen eben Zeit.“
„Zeit finden! Weiterfliegen! Sinn! Eben, eben!“ quasselte plötzlich eine fremde Stimme neben ihnen und dann weiter: „Finden keinen. Schon, schon. Müssen keinen. Brauchen schon“.
Ein buntgefiederter Vogel flatterte in den verdutzt blickenden Spatzenschwarm, legte den Kopf zur Seite und redete pausenlos weiter: „Wir ihn. Hat es müssen. Es hat Sinn.“
„Wer bist denn du?“, fragten die Spatzen, „was redest du da?“ „Redest du da. Da, da bist du. Sinn!“
„Was hat er von Sinn gesagt?“ rief ein Spatz aufgeregt. „Ich glaube, dieser bunte Vogel will uns etwas Wichtiges sagen.“
„Buntsinn! Vogel Wichtiges“, erzählte der Papagei — denn um einen solchen handelte es sich.
„Frag’ ihn doch mal, ob er weiß, wo der Paradiesvogel ist. Es könnte ja sein, daß er vielleicht ganz in der Nähe ist.“
„Paradiesvogel. Vogelparadies. Vielleicht ganz, hier. Hier Paradiesvogel!“ Der Redefluß des Papageis war nicht zu bremsen.
„Was meint er“, schrie ein Spatz, der ein wenig weiter weg saß, „der redet so furchtbar schnell und außerdem nuschelt er. Hat er nicht gesagt, daß der Paradiesvogel hier sei?“
„Doch, doch“, riefen andere Spatzen aufgeregt dazwischen, „wir haben es ganz deutlich gehört.“
„Deutlich, Paradiesvogel. Schnell gesagt. Wichtiges Vogel bunt! Paradiesvogel haben deutlich!“ Begeistert über die neuen Worte schwatzte der Papagei munter weiter.
„Vielleicht ist er auch selbst der Paradiesvogel. Der soll doch bunte Federn haben.“
„Paradiesvogel selbst. Selbst bunt Paradiesvogel.“
Die Spatzen jubelten. „Wir wollten schon aufgeben — und da ist er plötzlich, ohne daß wir ihn suchen mußten.“
„Aufgeben schon da. Da plötzlich ist Paradiesvogel.“ Der Papagei zerkaute jedes neue Wort genüßlich zwischen seinem gebogenen Schnabel. Vor allem der Klang des Wortes „Paradiesvogel“ gefiel ihm. Immer wieder brabbelte er vor sich hin: „Paradiesvogel. Paradiesvogel. Paradiesvogel ..
Die Spatzen waren fest davon überzeugt, am Ziel zu sein. Einige merkten jedoch schon bald, daß der Papagei sie überhaupt nichts lehren konnte, da er ja nur  Worte nachsprach, die er kurz zuvor gehört hatte. Seltsamerweise konnten die Spatzen, welche dies bemerkt hatten, nur wenige Freunde von ihrer Meinung überzeugen.
„Das ist ja seine Weisheit“, riefen viele, „er drängt uns nichts auf, will uns nichts lehren, uns von nichts überzeugen, weil er weiß, wie klug wir sind.“
Nach heftigen Auseinandersetzungen im Spatzenschwarm flog nur ein kleiner Teil weiter, um den Paradiesvogel zu suchen. Die Mehrheit blieb zurück beim Papagei und freute sich, wenn sein ständig fließender Wortschwall ihre eigenen  Worte wiederholte.
Die restlichen Spatzen flogen wieder sehr lange. Stürme zerzausten ihnen die Federn, Gewitter schüttelten die kleinen Körper und einmal fiel sogar Schnee und sie froren erbärmlich. Müde und erschöpft versammelten sie sich auf der Erde in der Nähe eines großen Schwarmes frecher Meisen, um ein wenig Atem zu holen.
Die Meisen kümmerten sich überhaupt nicht um die Spatzen. Hatten sie doch genug zu schwatzen und zu erzählen, Krumen aufzupicken und mit dem Wind zu spielen.
Die Spatzen aber — ratlos, wie es denn nun weitergehen solle -näherten sich den Meisen und fragten: „Sagt mal, wißt ihr vielleicht, wo wir den Vogel finden können, der Paradiesvogel genannt wird?“
Die Meisen hoben nur kurz den Kopf, denn sie waren gerade damit beschäftigt, einen sehr langen Regenwurm aus der Erde zu ziehen.
„Klar doch! Wissen wir! Aber helft uns zuerst einmal, diesen langen Wurm aus der Erde zu ziehen, damit wir heute abend ein kleines Festessen machen können.“
Obwohl die Spatzen ziemlich ungeduldig waren, packten sie mit an und halfen, den sich windenden Wurm aus dem Boden zu ziehen.
Am Abend, nachdem sie zusammen den Wurm verspeist hatten und sich wohlig die Bauchfedern glattstrichen, wiederholte einer der Spatzen die Frage: „Könnt ihr uns wirklich sagen, wo wir den Paradiesvogel finden?  Wir wollen ihn nämlich sehr gerne kennenlernen.“
„Aber natürlich“, erwiderten die Meisen gemächlich, „kommt morgen einfach mit, dann werdet ihr ihn schon sehen.“
Daraufhin tuschelten die Meisen noch ein wenig, kuschelten sich zusammen und schliefen ein. Den Spatzen blieb nichts weiter übrig, als auch zu schlafen. Am nächsten Morgen erwachten sie durch die fröhliche Balgerei der Meisen, die unter der aufgehenden Sonne spielten.
„Sagt uns endlich“, riefen sie den Meisen zu, „wo wir den Paradiesvogel finden, damit wir losfliegen können.“
„Nur ruhig“, antworteten die Meisen. „Eßt zuerst einmal etwas! Wir führen euch schon an die richtige Stelle.“
Die Spatzen aßen und tranken voll Ungeduld, und als sie damit fertig waren, folgten sie den Meisen, die alle auf einem großen Baum in der Nähe saßen.
„Wir haben gegessen, getrunken und sind jetzt bereit. Wo also finden wir den Paradiesvogel?“
„Hier“, sagten die Meisen und kreisten kurz, bis sie vor dem großen Baum auf der lehmigen Erde saßen.
Die Spatzen folgten ihnen.
„Was soll das?“, ereiferten sie sich, „wo ist der Paradiesvogel?“ Die Meisen nickten nur kurz in Richtung der Spatzen: „Wartet ab. Habt ein wenig Geduld.“
Dann saßen die Meisen ganz still vor der kleinen schmutzigen Pfütze unter dem großen Baum. Endlich erhob sich die Sonne über den Gipfel des Baumes und strahlte direkt in die schlammige, kleine Pfütze, vor der Spatzen und Meisen saßen. In der Pfütze brachen sich die Strahlen der Sonne und zauberten tausend Farben in das braune, abgestandene Wasser. Auf der Oberfläche spiegelte sich ein kleiner Ast.
Und plötzlich sahen die Spatzen darauf einen wunderschönen Vogel sitzen, der in den Farben der Sonne leuchtete.
„Das“, sagten die Meisen ruhig, „das ist der Paradiesvogel. Oder habt ihr jemals einen solch schönen Vogel gesehen?“
„Nein“, murmelten die Spatzen beeindruckt und glücklich, „so etwas sahen wir noch nie.“
Über so viel Schönheit vergaßen die Spatzen all die Fragen, die sie an den Paradiesvogel richten wollten. Still saßen sie da und schauten in die Pfütze, bis der leuchtend schöne Vogel davonflog. Am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufging, saßen die Spatzen wieder an der kleinen Pfütze und warteten auf diesen wunderschönen Vogel. Die Meisen kamen später nach. Als die Sonne über dem großen Baum stand, strahlte wieder das Bild des Vogels aus der Pfütze. So ging es einige Tage. Die Spatzen waren glücklich, diesen schönen Vogel sehen zu dürfen. Die Fragen, deretwegen sie sich auf die Suche gemacht hatten, waren nicht mehr wichtig. Es schien, als würde der farbenprächtige Vogel alle Fragen allein durch seine Anwesenheit lösen.
Eines Tages geschah es, daß einer der Spatzen verschlief Seine Freunde waren alle schon davongeflogen, um den Paradiesvogel zu sehen. Auch die Meisen waren nicht mehr da. Eilig flatterte er davon, um möglichst schnell zu der kleinen Pfütze zu kommen. Als er ankam, saßen alle schon dort und starrten den Paradiesvogel an. Er entdeckte eine Meise, die auf einem kleinen Ast saß. Dieser hing genau über der Pfütze. Er flog näher an die Meise heran und plötzlich erkannte er, daß sie es war, die sich in der schlammigen Pfütze auf dem Boden spiegelte. Wütend stürzte er nach unten zu seinen Freunden und piepste aufgeregt: „Seht nach oben! Schaut, wie sie uns hereinlegen!“
Die Spatzen blickten empor und sahen gerade noch, wie die Meise davonflog.
„So ist das also! Mit einem ganz gemeinen Trick habt ihr uns was vorgespiegelt!“ Die Spatzen waren völlig aus dem Häuschen.
Doch die Meisen ließen sich nicht aus der Ruhe bringen: „Habt ihr nicht auch gesagt, daß ihr den Paradiesvogel gesehen habt?“ entgegneten sie den Spatzen. „Hat denn dieser Vogel ausgesehen wie eine Meise?“
Die Spatzen verstummten, denn der in allen Farben leuchtende Vogel in der Pfütze hatte mit einer gewöhnlichen Meise wirklich keine Ähnlichkeit.
„Aber dieser Vogel auf dem Ast, das war doch einer von euch! Und er spiegelte sich doch in der Pfütze!“
„Das ist schon richtig“, erwiderten die Meisen, „und trotzdem — ihr habt den Paradiesvogel gesehen.“
„Da wäre ja jeder ein Paradiesvogel. Er müßte sich nur auf einen Ast setzen und warten, bis ihn die Sonne in der Pfütze widerspiegelt.“
„Da könntet ihr durchaus recht haben“, zwitscherten die Meisen und warfen sich fröhlich in den Morgenwind.
 



Heinz Körner
Ein Märchen
 

 
Es war einmal ein Gärtner. Eines Tages nahm er seine Frau bei der Hand und sagte: „Komm, Frau, wir wollen einen Baum pflanzen.“ Die Frau antwortete: „Wenn du meinst, mein lieber Mann, dann wollen wir einen Baum pflanzen.“ Sie gingen in den Garten und pflanzten einen Baum.
Es dauerte nicht lange, da konnte man das erste Grün zart aus der Erde sprießen sehen. Der Baum, der eigentlich noch kein richtiger Baum war, erblickte zum ersten Mal die Sonne. Er fühlte die Wärme ihrer Strahlen auf seinen Blättchen und streckte sich ihnen hoch entgegen. Er begrüßte sie auf seine Weise, ließ sich glücklich bescheinen und fand es wunderschön, auf der Welt zu sein und zu wachsen.
„Schau“, sagte der Gärtner zu seiner Frau, „ist er nicht niedlich, unser Baum?“ Und seine Frau antwortete: „Ja, lieber Mann, wie du schon sagtest: Ein schöner Baum!“
Der Baum begann größer und höher zu wachsen und reckte sich immer weiter der Sonne entgegen. Er fühlte den Wind und spürte den Regen, genoß die warme und feste Erde um seine Wurzeln und war glücklich. Und jedes Mal, wenn der Gärtner und seine Frau nach ihm sahen, ihn mit Wasser tränkten und ihn einen schönen Baum nannten, fühlte er sich wohl. Denn da war jemand, der ihn mochte, ihn hegte, pflegte und beschützte. Er wurde lieb gehabt und war nicht allein auf der Welt. So wuchs er zufrieden vor sich hin und wollte nichts weiter als leben und wachsen, Wind und Regen spüren, Erde und Sonne fühlen, liebgehabt werden und andere liebhaben.
Eines Tages merkte der Baum, daß es besonders schön war, ein wenig nach links zu wachsen, denn von dort schien die Sonne mehr auf seine Blätter. Also wuchs er jetzt ein wenig nach links.
„Schau“, sagte der Gärtner zu seiner Frau, „unser Baum wächst schief. Seit wann dürfen Bäume denn schief wachsen, und dazu noch in unserem Garten? Ausgerechnet unser Baum! Gott hat die Bäume nicht erschaffen, damit sie schief wachsen, nicht wahr, Frau?“ Seine Frau gab ihm natürlich recht. „Du bist eine kluge und gottesfürchtige Frau“, meinte daraufhin der Gärtner. „Hol also unsere Schere, denn wir wollen unseren Baum gerade schneiden.“
Der Baum weinte. Die Menschen, die ihn bisher so lieb gepflegt hatten, denen er vertraute, schnitten ihm die Äste ab, die der Sonne am nächsten waren. Er konnte nicht sprechen und deshalb nicht fragen. Er konnte nicht begreifen. Aber sie sagten ja, daß sie ihn lieb hätten und es gut mit ihm meinten. Und sie sagten, daß ein richtiger Baum gerade wachsen müsse. Und Gott es nicht gern sähe, wenn er schief wachse. Also mußte es wohl stimmen. Er wuchs nicht mehr der Sonne entgegen.
„Ist er nicht brav, unser Baum?“ fragte der Gärtner seine Frau. „Sicher, lieber Mann“, antwortete sie, „du hast wie immer recht. Unser Baum ist ein braver Baum.“
Der Baum begann zu verstehen. Wenn er machte, was ihm Spaß und Freude bereitete, dann war er anscheinend ein böser Baum. Er war nur lieb und brav, wenn er tat, was der Gärtner und seine Frau von ihm erwarteten. Also wuchs er jetzt strebsam in die Höhe und gab darauf acht, nicht mehr schief zu wachsen.
„Sieh dir das an“, sagte der Gärtner eines Tages zu seiner Frau, „unser Baum wächst unverschämt schnell in die Höhe. Gehört sich das für einen rechten Baum?“ Seine Frau antwortete: „Aber nein, lieber Mann, das gehört sich natürlich nicht. Gott will, daß Bäume langsam und in Ruhe wachsen. Und auch unser Nachbar meint, daß Bäume bescheiden sein müßten, ihrer wachse auch schön langsam.“ Der Gärtner lobte seine Frau und sagte, daß sie etwas von Bäumen verstehe. Und dann schickte er sie die Schere holen, um dem Baum die Äste zu stutzen.
Sehr lange weinte der Baum in dieser Nacht. Warum schnitt man ihm einfach die Äste ab, die dem Gärtner und seiner Frau nicht gefielen? Und wer war dieser Gott, der angeblich gegen alles war, was Spaß machte?
„Schau her, Frau“, sagte der Gärtner, „wir können stolz sein auf unseren Baum.“ Und seine Frau gab ihm wie immer recht.
Der Baum wurde trotzig. Nun gut, wenn nicht in die Höhe, dann eben in die Breite. Sie würden ja schon sehen, wohin sie damit kommen. Schließlich wollte er nur wachsen, Sonne, Wind und Erde fühlen, Freude haben und Freude bereiten. In seinem Innern spürte er ganz genau, daß es richtig war, zu wachsen. Also wuchs er jetzt in die Breite.
„Das ist doch nicht zu fassen.“ Der Gärtner holte empört die Schere und sagte zu seiner Frau: „Stell dir vor, unser Baum wächst einfach in die Breite. Das könnte ihm so passen. Das scheint ihm ja geradezu Spaß zu machen. So etwas können wir auf keinen Fall dulden!“ Und seine Frau pflichtete ihm bei: „Das können wir nicht zulassen. Dann müssen wir ihn eben wieder zurecht stutzen.“
Der Baum konnte nicht mehr weinen, er hatte keine Tränen mehr. Er hörte auf zu wachsen. Ihm machte das leben keine rechte Freude mehr. Immerhin, er schien nun dem Gärtner und seiner Frau zu gefallen. Wenn auch alles keine rechte Freude mehr bereitete, so wurde er wenigstens lieb gehabt. So dachte der Baum.
Viele Jahre später kam ein kleines Mädchen mit seinem Vater am Baum vorbei. Er war inzwischen erwachsen geworden, der Gärtner und seine Frau waren stolz auf ihn. Er war ein rechter und anständiger Baum geworden.
Das kleine Mädchen blieb vor ihm stehen. „Papa, findest du nicht auch, daß der Baum hier ein bißchen traurig aussieht?“ fragte es.
„Ich weiß nicht“, sagte der Vater. „Als ich so klein war wie du, konnte ich auch sehen, ob ein Baum fröhlich oder traurig ist. Aber heute sehe ich das nicht mehr.“
„Der Baum sieht wirklich ganz traurig aus.“ Das kleine Mädchen sah den Baum mitfühlend an. „Den hat bestimmt niemand richtig lieb. Schau mal, wie ordentlich der gewachsen ist. Ich glaube, der wollte mal ganz anders wachsen, durfte aber nicht. Und deshalb ist er jetzt traurig.“
„Vielleicht“, antwortete der Vater versonnen. „Aber wer kann schon wachsen wie er will?“
„ Warum denn nicht?“ fragte das Mädchen. „Wenn jemand den Baum wirklich lieb hat, kann er ihn auch wachsen lassen, wie er selber will. Oder nicht? Er tut doch niemandem etwas zuleide.“ Erstaunt und schließlich erschrocken blickte der Vater sein Kind an. Dann sagte er: „Weißt du, keiner darf so wachsen wie er will, weil sonst die anderen merken würden, daß auch sie nicht so gewachsen sind, wie sie eigentlich mal wollten.“
„Das verstehe ich nicht, Papa!“
„Sicher, Kind, das kannst du noch nicht verstehen. Auch du bist vielleicht nicht immer so gewachsen, wie du gerne wolltest. Auch du durftest nicht.“
„Aber warum denn nicht, Papa? Du hast mich doch lieb und Mama hat mich auch lieb, nicht wahr?“
Der Vater sah sie eine Weile nachdenklich an. „Ja“, sagte er dann, „sicher haben wir dich lieb.“
Sie gingen langsam weiter und das kleine Mädchen dachte noch lange über dieses Gespräch und den traurigen Baum nach. Der Baum hatte den beiden aufmerksam zugehört, und auch er dachte lange nach. Er blickte ihnen noch hinterher, als er sie eigentlich schon lange nicht mehr sehen konnte. Dann begriff der Baum. Und er begann hemmungslos zu weinen.
 



Bruno Streibel und Heinz Körner
Wie es weiterging

In dieser Nacht war das kleine Mädchen sehr unruhig. Immer wieder dachte es an den traurigen Baum und schlief schließlich erst ein, als bereits der Morgen zu dämmern begann.
Natürlich verschlief das Mädchen an diesem Morgen. Als es endlich aufgestanden war, wirkte sein Gesicht blaß und stumpf. „Hast du etwas Schlimmes geträumt“, fragte der Vater.
Das Mädchen schwieg, schüttelte dann den Kopf.
Auch die Mutter war besorgt: „Was ist mit dir?“
Und da brach schließlich doch all der Kummer aus dem Mädchen. Von Tränen überströmt stammelte es: „Der Baum! Er ist so schrecklich traurig. Darüber bin ich so traurig. Ich kann das alles einfach nicht verstehen.“
Der Vater nahm die Kleine behutsam in seine Arme, ließ sie in Ruhe ausweinen und streichelte sie nur liebevoll. Dabei wurde ihr Schluchzen nach und nach leiser und die Traurigkeit verlor sich allmählich. Plötzlich leuchteten die Augen des Mädchens auf, und ohne daß die Eltern etwas begriffen, war es aus dem Haus gerannt.
Wenn ich traurig bin und es vergeht, sobald mich jemand streichelt und in die Arme nimmt, geht es dem Baum vielleicht ähnlich — so dachte das Mädchen. Und als es ein wenig atemlos vor dem Baum stand, wußte es auf einmal, was zu tun war. Scheu blickte die Kleine um sich. Als sie niemanden in der Nähe entdeckte, strich sie zärtlich mit den Händen über die Rinde des Baumes. Leise flüsterte sie dabei: „Ich mag dich, Baum. Ich halte zu dir. Gib nicht auf, mein Baum!“
Nach einer Weile rannte sie wieder los, weil sie ja zur Schule mußte. Es machte ihr nichts aus, daß sie zu spät kam, denn sie hatte ein Geheimnis und eine Hoffnung.
Der Baum hatte zuerst gar nicht bemerkt, daß ihn jemand berührte. Er konnte nicht glauben, daß das Streicheln und die  Worte ihm galten — und auf einmal war er ganz verblüfft, und es wurde sehr still in ihm.
Als das Mädchen wieder fort war, wußte er zuerst nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dann schüttelte er seine Krone leicht im Wind, vielleicht ein bißchen zu heftig, und sagte zu sich, daß er wohl geträumt haben müsse. Oder vielleicht doch nicht? In einem kleinen Winkel seines Baumherzens hoffte er, daß es kein Traum gewesen war.
Auf dem Heimweg von der Schule war das Mädchen nicht allein. Trotzdem ging es dicht an dem Baum vorbei, streichelte ihn im Vorübergehen und sagte leise: „Ich mag dich und ich komm bald wieder.“ Da begann der Baum zu glauben, daß er nicht träumte, und ein ganz neues, etwas seltsames Gefühl regte sich in einem kleinen Ast.
Die Mutter wunderte sich, daß ihre Tochter auf einmal so gerne einkaufen ging. Auf alle Fragen der Eltern lächelte die Kleine nur und behielt ihr Geheimnis für sich. Immer wieder sprach das Mädchen nun mit dem Baum, umarmte ihn manchmal, streichelte ihn oft. Er verhielt sich still, rührte sich nicht. Aber in seinem Innern begann sich etwas immer stärker zu regen. Wer ihn genau betrachtete, konnte sehen, daß seine Rinde ganz langsam eine freundlichere Farbe bekam. Das Mädchen jedenfalls bemerkte es und freute sich sehr.
Der Gärtner und seine Frau, die den Baum ja vor vielen Jahren gepflanzt hatten, lebten regelmäßig und ordentlich, aber auch freudlos und stumpf vor sich hin. Sie wurden älter, zogen sich zurück und waren oft einsam. Den Baum hatten sie so nach und nach vergessen, ebenso wie sie vergessen hatten, was Lachen und Freude ist — und Leben.
Eines Tages bemerkten sie, daß manchmal ein kleines Mädchen mit dem Baum zu reden schien. Zuerst hielten sie es einfach für eine Kinderei, aber mit der Zeit wurden sie doch etwas neugierig. Schließlich nahmen sie sich vor, bei Gelegenheit einfach zu fragen, was das denn soll. Und so geschah es dann auch.
Das Mädchen erschrak, wußte nicht so recht, wie es sich verhalten sollte. Einfach davonlaufen wollte es nicht, aber erzählen, was wirklich war — das traute es sich nicht.
Endlich gab die Kleine sich einen Ruck, dachte: „Warum eigentlich nicht?“ und erzählte die Wahrheit. Der Gärtner und seine Frau mußten ein wenig lachen, waren aber auf eine seltsame Weise unsicher, ohne zu wissen, warum. Ganz schnell gingen sie wieder ins Haus und versicherten sich gegenseitig, daß das kleine Mädchen wohl ein wenig verrückt sein müsse.
Aber die Geschichte ließ sie nicht mehr los. Ein paar läge später waren sie wie zufällig in der Nähe des Baumes, als das Mädchen wiederkam. Dieses Mal fragte es die Gärtnersleute, warum sie denn den Baum so zurechtgestutzt haben. Zuerst waren sie empört, konnten aber nicht leugnen, daß der Baum in den letzten Wochen ein freundlicheres Aussehen bekommen hatte. Sie wurden sehr nachdenklich.
Die Frau des Gärtners fragte schließlich: „Meinst du, daß es falsch war, was wir getan haben?“
„Ich weiß nur“, antwortete das Mädchen, „daß der Baum traurig ist. Und ich finde, daß das nicht sein muß. Oder wollt ihr einen traurigen Baum?“
„Nein!“ rief der Gärtner. „Natürlich nicht. Doch was bisher gut und recht war, ist ja wohl auch heute noch richtig, auch für diesen Baum.“ Und die Gärtnersfrau fügte hinzu: „Wir haben es doch nur gut gemeint.“
„Ja, das glaube ich“, sagte das Mädchen, „ihr habt es sicher gut gemeint und dabei den Baum sehr traurig gemacht. Schaut ihn doch einmal genau an!“ Und dann ließ sie die beiden alten Leute allein und ging ruhig davon mit dem sicheren Gefühl, daß nicht nur der Baum Liebe brauchen würde.
Der Gärtner und seine Frau dachten noch sehr lange über dieses seltsame Mädchen und das Gespräch nach. Immer wieder blickten sie verstohlen zu dem Baum, standen oft vor ihm, um ihn genau zu betrachten. Und eines Tages sahen auch sie, daß der Baum zu oft beschnitten worden war. Sie hatten zwar nicht den Mut, ihn auch zu streicheln und mit ihm zu reden. Aber sie beschlossen, ihn wachsen zu lassen, wie er es wollte.
Das Mädchen und die beiden alten Leute sprachen oft miteinander — über dies oder das und manchmal über den Baum. Gemeinsam erlebten sie, wie er ganz behutsam, zuerst ängstlich und zaghaft, dann ein wenig übermütig und schließlich kraftvoll zu wachsen begann. Voller Lebensfreude wuchs er schief nach unten, als wolle er zuerst einmal seine Glieder räkeln und strecken. Dann wuchs er in die Breite, als wolle er die ganze Welt in seine Arme schließen, und in die Höhe, um allen zu zeigen, wie glücklich er sich fühlt. Auch wenn der Gärtner und seine Frau es sich selbst nicht trauten, so sahen sie doch mit stiller Freude, daß das Mädchen den Baum für alles lobte, was sich an ihm entfalten und wachsen wollte.
Voll Freude beobachtete das Mädchen, daß es dem Gärtner und seiner Frau beinahe so ähnlich erging wie dem Baum. Sie wirkten lebendiger und jünger, fanden das Fachen und die Freude wieder und stellten eines Tages fest, daß sie wohl manches im Leben falsch gemacht hatten. Auch wenn das jetzt nicht mehr zu ändern wäre, so wollten sie wenigstens den Rest ihres Lebens anders gestalten. Sie sagten auch, daß sie Gott wohl ein wenig falsch verstanden hätten, denn Gott sei schließlich Leben, Liebe und Freude und kein Gefängnis. So blühten gemeinsam mit dem Baum zwei alte Menschen zu neuem Leben auf.
Es gab keinen Garten weit und breit, in welchem ein solch schief und wild und fröhlich gewachsener Baum stand. Oft wurde er jetzt von Vorübergehenden bewundert, was der Gärtner, seine Frau und das Mädchen mit stillem, vergnügtem Lächeln beobachteten. Am meisten freute sie, daß der Baum all denen Mut zum Leben machte, die ihn wahrnahmen und bewunderten.
Diesen Menschen blickte der Baum noch lange nach — oft bis er sie gar nicht mehr sehen konnte. Und manchmal begann er dann, so daß es sogar einige Menschen spüren konnten, tief in seinem Herzen glücklich zu lachen.
 







Roland Kübler
Die große Wegkreuzung
 
Seit unendlichen Zeiten zieht die Erde ihre Bahn um die Sonne, empfängt Wärme und Licht. Und der Mond umkreist die Erde, spendet seine silbernen Strahlen, hebt und senkt die Meere.
Hoch oben in den Bergen wuchs ein Kind auf. Spielte sich in klarer Luft und auf sattgrünen Wiesen zur jungen Frau. Packte eines Tages ihr kleines Bündel und sagte zu Vater und Mutter, daß sie gehen wolle, um das Meer zu sehen. Denn während ihrer ganzen Jugend hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als einmal im Leben ihren Körper in das schäumende Meerwasser legen und auf den Lippen den salzig frischen Atem des Meeres spüren zu können.
Die junge Frau ging den vertrauten Weg hinab ins Tal. Aber sie hielt nicht in jenem kleinen Dorf, in dem sie immer ihre Milch verkauft hatte. Sie hielt auch nicht bei der kleinen Sennerhütte, wo sie als Kind jedesmal einige Süßigkeiten und eine kalte, schaumig-gerührte Buttermilch bekommen hatte. Sie ging weiter. Weiter als sie je gegangen war an der Hand ihres Vaters. Sie ging, weil sie ein Ziel hatte. Sie wollte ihren Körper im schäumenden Meer baden und den salzig frischen Atem dieser endlosen Weite auf den Lippen spüren. Und so begleitete sie die kleinen Bergbäche, die aufgeregt über die Steine sprangen, suchte sich ihren Weg vorbei an wiederkäuenden Kühen hinunter ins Tal. Viele Menschen traf sie auf ihrem langen Weg. Oft wurde sie eingeladen, doch ein wenig auszuruhen und manchmal wurde ihr auch abgeraten, weiter zu gehen. Der Weg zum Meer sei weit und beschwerlich, wurde ihr gesagt. Aber sie ließ sich nicht beirren. Sie nahm die Gastlichkeit dankbar an und ging weiter den Weg, den sie für sich gewählt hatte, weiter auf dem Weg, der sie zum Meer führen sollte.
Eines Tages, sie war schon sehr müde, kam sie an eine große Wegkreuzung. Der Weg, dem sie bisher gefolgt war, gabelte sich vor einem großen Gebirge in vier Pfade, von denen zwei links und zwei rechts um die Berge herumzuführen schienen. Die junge Frau wußte nicht weiter und setzte sich mitten auf die Kreuzung, um zu rasten, Brot zu essen und Wein zu trinken. So saß sie lange Zeit auf der Erde und konnte sich für keinen der vier Wege entscheiden. Jeder schien ihr ungewiß.
Eines Tages kamen Fremde an die Kreuzung und fragten die junge Frau, was sie denn hier mache.
„Ich bin unterwegs ans Meer“, gab sie Auskunft, „aber mein Weg endet hier. Nun weiß ich nicht, welche Richtung ich wählen soll.“
„Dann komm doch mit uns“, sagten die Fremden, „wir sind unterwegs in eine Stadt, die nur einige Stunden von hier entfernt ist.“
Aber die junge Frau wollte ans Meer, im warmen Sand sitzen, sich von der wilden Kraft der Wellen umschäumen lassen und den salzig frischen Atem des Meeres auf den Lippen spüren.
Sie bedankte sich bei den Fremden für das Angebot und blieb weiter auf ihrer Wegkreuzung sitzen. Wieder saß sie lange Zeit allein und konnte sich für keinen der Wege entscheiden.
Viele Tage später kam ein einsamer Wanderer und setzte sich zu ihr. Fange Zeit saß er bei ihr und erzählte, was er alles erlebt hatte auf seiner Wanderschaft, wo er schon überall gewesen war, und was er alles erfahren hatte. Er aß mit der jungen Frau Brot und trank mit ihr Wein. Oft saßen sie noch zusammen, um die Sonne hinter den hohen Bergen versinken zu sehen. Und irgendwann fragte er sie, ob sie nicht mit ihm kommen wolle. Er sei unterwegs zu einem Wald ganz in der Nähe, um dort zu jagen. Aber die Frau auf der Wegkreuzung sagte auch ihm, daß sie nicht in einen Wald, sondern ans Meer wolle.
Die Wochen vergingen, und mit ihnen wechselten die Jahreszeiten. Die krau saß auf dem Platz zwischen den Wegen und sah den Wolken nach, die sich übers Gebirge jagten und bunte Blüten der Phantasie an den Himmel malten.
Eines morgens wurde sie von Fremden geweckt, die unterwegs zu Bauern waren. Sie fragten, ob sie nicht mitkommen wolle, um bei der Ernte zu helfen. Und weil die krau schon so lange untätig dort gesessen hatte, entschied sie sich, dieses Mal mit den Fremden zu gehen. Sie kamen in ein kleines Dorf, und den ganzen Herbst half sie, die Ernte einzufahren. Es gefiel ihr gut bei den Bauern. Nur eine Sehnsucht blieb in ihr und wuchs und wuchs, während der Winter die Landschaft in stille weiße Träume verpackte.
Sie wollte ans Meer. Und deshalb packte sie an einem klaren Frühlingsmorgen ihr Bündel und sagte den freundlichen Bauern, daß sie wieder gehen wolle, denn sie sei unterwegs ans Meer.
Danach ging sie ihren Weg zurück, bis sie wieder an die große Kreuzung kam. Ratlos setzte sie sich. Wenn sie nur wüßte, welchen dieser Wege sie wählen solle, um endlich an das Ziel ihrer Sehnsucht zu kommen. Sehr lange saß sie an der Wegkreuzung, bis nach Wochen eine Frau kam, die unterwegs war in ein kleines Dorf. Sie wolle dort ihre Waren verkaufen, erzählte sie und fragte die Frau, ob sie nicht Lust hätte, sie zu begleiten. Und weil diese wußte, daß sie allein zu keinem Entschluß kommen würde, ging sie mit der fremden Frau in das kleine Dorf. Es gefiel ihr gut dort. Sie half Hemden und Hosen nähen und später auf dem Markt verkaufen. Aber immer blieb in ihr die Sehnsucht nach dem Meer. Eines Tages hielt sie es nicht mehr aus. Wieder packte sie ihre Habseligkeiten zusammen, verabschiedete sich von der Frau und wanderte zurück an jene große Kreuzung. Hier war ihr inzwischen alles schon so vertraut. Sie suchte sich wieder ihren alten Platz und machte es sich gemütlich. Dann saß sie dort, fast unbeweglich, eine lange, lange Zeit. Ihr Haar war inzwischen dünn und grau geworden. Ihr Rücken beugte sich immer mehr unter der Last der sich ständig wiederholenden Jahreszeiten. Noch immer wußte sie nicht weiter, konnte sich einfach nicht entscheiden, welchen dieser Wege sie denn nun wählen solle. Manchmal glaubte sie in stillen, schlaflosen, mondhellen Nächten ein leises, fernes Rauschen zu hören, als ob das Meer sie rufen würde. Und wenn der Nachtwind mit lauem Hauch von den Bergen strich, vermeinte sie sogar auf ihren Lippen einen zarten salzigen Geschmack spüren zu können.
Es war eine solche Nacht, als sie sich entschloß, einfach die Berge hinaufzusteigen. Die Wanderung war sehr beschwerlich. Durch beängstigend verwirrende Felsengärten, dichtes Unterholz und über steil abfallende Grate führte ihr Weg nach oben. Höher und höher stieg sie bei ihrer einsamen Wanderung. Nachts war es längst nicht mehr so warm wie unten an der großen Wegkreuzung. Sie fror und kauerte sich oft hilflos an den nackten, kalten Fels. Manchmal glaubte sie auch, ihre Kraft würde nicht ausreichen. Immer schwieriger schien es, sich die steilen Hänge emporzuquälen, um wieder feststellen zu müssen, daß hinter dem eben erklommenen Gipfel der nächste auf sie wartete. Und dann endlich - sie hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt - stand sie ganz oben. Der Wind packte ihr langes, graues Haar, zerwühlte es mit klammen Fingern und riß an ihrer Kleidung. Sie öffnete den Mund, um diese Gewalt in sich hineinzusaugen. Erschöpft und keuchend atmete sie gegen den Wind. Und endlich öffnete sie ihre Augen und blickte sich um. Der Ausblick überwältigte sie. Tief unten entdeckte sie, ganz klein jetzt, die Wegkreuzung, auf der sie so lange gesessen hatte. Sie sah die vier Pfade, die sieh dort unten verzweigten. Der eine führte in eine große Stadt, direkt auf den Marktplatz und darüber hinaus. Der andere schlängelte sich durch einen dichten Wald, nahe an ein kleines Häuschen. Aber auch er endete dort nicht. Der dritte war ihr bekannt: Er wand sich in das Tal zu den Bauern, denen sie bei der Ernte geholfen hatte, kletterte dann über einige kleine Hügel und führte weiter in eine fruchtbare Ebene. Und der vierte traf auf jenes kleine Dorf, in dem sie Hemden und Hosen geschneidert hatte. Doch auch dieser zog durch das Dorf hindurch und weiter.
Die alte Frau stand auf dem Gipfel des Berges und zitterte. Die vier Wege trennten sich vor dem Gebirge, umringten es und näherten sich einander in einer weiten Ebene, vereinigten sich und setzten ihre Reise fort bis zum Meer, in dem sich weit entfernt der Horizont zu spiegeln schien. Die alte Frau saß hoch oben auf den Felsen, die vor ihr steil abbrachen und dort hinten, jenseits der Ebene, verlor sich ihr suchender Blick in die Unendlichkeit des Meeres, je länger sie schaute, um so deutlicher glaubte sie das schäumende Wasser zu sehen. Sie meinte tast die tosende Kraft der Wellen zu spüren, die weit vor ihr in die zerfurchten Klippen schlugen und zersprangen. Aber sie konnte nichts hören, so weit weg stand sie, hoch oben auf dem Gipfel und wußte, sie hatte nicht mehr die Kraft zurückzugehen an jene große Wegkreuzung, wo sie so lange gesessen hatte. Zurück, um irgendeinen Weg zu wählen, der sie ans Meer bringen würde. Sie hatte keinen dieser Wege gewählt, war keinen bis zum Ende gegangen. Erst hier, hoch oben auf den Felsen, erkannte sie, daß jeder dieser Wege ans Meer geführt hätte. Und plötzlich wußte sie: Niemals in ihrem Leben wurde der salzig frische Atem grenzenloser Weite ihre Lippen netzen. Lind niemals in ihrem Leben würde sie das wildschäumende Wasser des Meeres auf ihrem Körper spüren.

 



Kristiane Allert-Wybranietz
Jeder ist eine Blüte

 
Sie stand in einem Garten, wie es viele Gärten gibt: inmitten von gelben, roten und blauen Blumen — ach, es waren alle Farben vorhanden. Doch sie meinte, eine besondere Blume zu sein. Schon im Frühjahr beschloß sie, auf keinen Fall zu früh zu erblühen. Sie könnte ja einem Spätfrost zum Opfer fallen. Schließlich war ihr Blumenleben begrenzt, da wollte sie nichts riskieren und ja nicht zu früh ihren Knospenmantel verlassen.
Als im Frühling die ersten Blumen zaghaft zu blühen begannen, dachte sie: „Wie leichtsinnig meine Mitblumen ihre Blüte riskieren!“ Und sie fühlte sich bestätigt, als einige davon wirklich einmal einen Nachtfrost nicht überstanden. Traurig sahen sie aus, die Opfer, mit ihren verknüllten Blütenblättern auf dem gesenkten Stengel.
Im Mai und Juni erblühte dennoch eine Blume nach der anderen in voller Pracht. Die Nelken verströmten ihren Duft und die Pfingstrosen leuchteten um die Wette. Nur diese eine Blume stand noch immer trotzig in ihrer Knospe und weigerte sich, ihre Blütenblätter zu öffnen: „Sollten doch die anderen schon blühen“, sagte sie sich. Schlimmes hatte sie schon darüber gehört, was einer Blume so alles zustoßen kann, wenn sie erst einmal blüht. Waren es im Frühjahr die Nachtfröste, vielleicht auch noch etwas Schnee, so konnte der Regen im Sommer die Blätter abschlagen. Und wie würde sie dann wirken, so ohne Blütenblätter? Vorbei wäre es mit dem ganzen Blütenzauber.
Und erst die Vorstellung, jemand könnte sie pflücken, weil sie so schön blüht! Nein, in einer Vase wollte sie auch nicht landen! Niemand pflückt Knospen, dachte sie und kam sich sehr klug und vernünftig vor. Sie wollte sich erst ganz sicher fühlen, um sich dann mit all ihrer Kraft zu entfalten.
Allerdings bewunderte sie heimlich die Pracht all ihrer Freundinnen: Wie die ihre Blätter in der Sonne räkelten, mit ihrem Duft betörten, ihre Farben ausbreiteten! Diese lebendige Vielfalt war ihr, die noch immer ängstlich in ihrer Knospe hockte, manchmal ein wenig ungeheuer, bedrohlich — vielleicht, weil sie es insgeheim erstrebenswert und herrlich fand? Tief in ihrem Blumenherzen fühlte sie, daß sie gerne mitblühen wollte.
An manchen Tagen wurde sie dann unsicher: Ob sie überhaupt mit all dieser Blütenpracht mithalten konnte? Was würden die anderen denken, wenn sie weniger schön wäre und nicht so gut duften würde? Vielleicht würde sie als Blüte gar versagen?
Immer, wenn solche Fragen ihr Unruhe bereiteten, fiel ihr ein, daß sie auf jeden Fall in ihrer Knospenhülle sicher war, daß all diese Ängste sie nicht berühren würden, solange sie einfach in ihrer Knospe bliebe. Außerdem gab die Knospe ihr Halt und Wärme in den manchmal doch recht windigen und kühlen Sommernächten. Aber die Blume fühlte auch Einsamkeit und Finge, die sie oft bedrängten. Find sie spürte, daß sie ausgeschlossen war von dem prallen Leben und Blühen auf ihrem Beet.
Nach und nach wurde sie immer ratloser. Auf der einen Seite wollte sie die Sicherheit ihrer Knospe nicht aufgeben, auf der anderen wollte sie auch nicht so recht in ihr bleiben. Was nun.' „Wer weiß“, dachte sie, „wie die anderen Blumen reagieren, wenn sie mich blühen sehen. Immerhin kennen sie mich nur als Knospe. Wenn ich jetzt mein Innerstes nach außen kehre, würden manche möglicherweise lachen.“ Und ausgelacht werden wollte sie auf gar keinen Fall!
Da fielen ihr auch wieder alle Bedrohungen ein, die draußen auf sie lauern konnten. War nicht gerade erst der stolze Rittersporn vom Nachtwind umgeweht worden? Und die Margeriten: Fast das ganze Beet hatte dieses Mädchen gestern gepflückt, einfach abgerissen. Nein, danke! Das sollte ihr nicht passieren.
Trotzdem — irgendwo drängte es sie, auch mitblühen zu können, die Sonnenstrahlen mit ihren Blütenblättern aufzufangen und den kühlen Regen zu genießen, sich einfach in die wunderbare Farbenvielfalt einzufügen. Überhaupt: Wie mochten ihre Blütenblätter wohl aussehen? Sie fürchtete sich, vielleicht häßlich zu sein — war aber auch neugierig auf sich selbst. Wenn wirklich mal ein Blatt abfallen sollte, schien das so schlimm nun auch wie-
der nicht zu sein; die anderen hörten ja deswegen nicht gleich mit dem Blühen auf, wirkten keineswegs häßlich dadurch.
Schließlich wurde es Ende August. Immer schwerer wurde ihr die Entscheidung. Angst und Neugier, Sicherheit und Lebenslust kämpften in ihrer Blumenseele, ohne daß eine Seite die Oberhand gewann. Konnte die Blume jetzt noch ein solches Risiko eingehen? Immerhin war sie mittlerweile eine alte Knospe. Vielleicht sollte sie einfach doch noch etwas warten, bis sie ganz sicher war. Sicher? In mancher Sommernacht gestand sie sich ein, daß sie in ihrer Sicherheit immer unsicherer wurde. Sie war immer nur Knospe gewesen, hatte keinerlei Erfahrung im Blühen. Und doch — in ihr wuchs immer mächtiger eine Ahnung, wie schön das Blühen sein mußte. Wie gut stand den Malven ihr Rosa zu Gesicht. Wie fröhlich wippten die Wicken im  Wind! Wie beeindruckend erhoben sich über alle die saftgelben Sonnenblumen! Und so wurde sie eine immer traurigere Knospe. Von lag zu 'lag fühlte sie deutlicher, wie sich in all ihrer Sicherheit Stillstand und Leere zeigten. Sie war zwar eine sichere Knospe — im Herzen aber eine Blume, die sich nicht zu entfalten wagte.

 
Im September wurden die Sonnenstrahlen milder und das Blumenbeet langsam leerer. Da wußte die Blume plötzlich, daß sie sich jetzt entscheiden mußte. Mit dem September nahte auch schon der Herbst.  Womöglich könnte sie dann erfrieren, obwohl sie sich beinahe schon erfroren fühlte hinter ihren Knospenmauern. Und dann, an einem besonders schönen Septembermorgen, arbeitete sie sich doch noch aus ihrer inzwischen harten Schale hervor. Sie wurde eine phantastische Blüte und erntete viel Bewunderung. Am meisten aber freute sie sich, daß sie endlich den Mut zum Blühen gefunden hatte. Sie ließ ihre Farben weithin leuchten, spielte mit Wind und Sonne, war einfach glücklich. Sie wußte jetzt, daß Blühen nichts mit Können zu tun hat, sondern mit Sein.
Es ist nicht überliefert, was aus ihr geworden ist. Vermutlich wird sie nur kurz geblüht haben, da sie sich so lange nicht entscheiden konnte. Aber sie war noch zu einer herrlichen Blume aufgeblüht, damals im September.
 



Lucy und Heinz Körner
Der dritte Kontinent
 
Es gab einmal eine Zeit, von welcher niemand mehr etwas weiß. Damals gab es nur zwei Kontinente auf unserer Welt — und sie lagen noch nah beieinander. Auf beiden Kontinenten lebten Menschen, wenn sie auch von Grund auf verschieden w7aren. Und es ging die Sage um, daß es noch einen dritten Kontinent gebe, irgendwo im Meer, und daß alle ursprünglich von diesem geheimnisumwitterten Kontinent kämen, ja — eines Tages daraus vertrieben worden seien. Aber so richtig glaubte niemand daran, denn keiner konnte je berichten, daß er diesen Kontinent gesehen habe. Und so hielt man schon damals die Geschichte des Kontinents ’Sei’ für ein Märchen, so wie die Menschen heute auch die Geschichte der beiden Kontinente ’Nim’ und ’Gib’ für ein Märchen halten.
Auf ’Nim’ lebten damals drei Mädchen, die oft über ’Sei' redeten und nicht glauben konnten, daß die Sagen über ’Sei’ nur erfunden sind. Sie nahmen sich vor, sobald wie möglich nach ’Sei’ zu suchen und unterwegs einen Abstecher nach ‘Gib’ zu machen. Nun hatten auch damals viele Kinder solche Träumereien und Ideen, doch diese drei Mädchen mit den Namen Eva, Shulamith und Lilith waren so überzeugt von ihrem Traum, da/3 sie ihn wahr machten, sobald sie sich alt und stark genug dazu fühlten. Ihre Eltern und Freunde konnten sie nicht verstehen, denn jeder Mensch auf ’Nim’ lernte, daß es dumm ist, irgendwelchen Phantasien und Träumen nachzuhängen. Das Leben sollte realistisch gesehen werden und jeder sollte versuchen, etwas aus sich zu machen. Dazu war es nötig, zu lernen, sich durchzusetzen, andere ständig auszunützen und nur an die eigene Karriere zu denken. Jeder Mensch bekam dort auf seinen Lebensweg den Satz mitgegeben: „Nimm, was du kriegen kannst — und wenn möglich, noch mehr.“ Weil das Wort „Nimm“ das am meisten gebrauchte Wort war, kam ’Nim‘ wohl auch zu seinem Namen.
Auch Eva, Shulamith und Lilith wollten sich, ganz im Sinne ihrer Erziehung, etwas nehmen: nämlich die Verwirklichung ihres Traumes. Aber sie wollten dafür ihr gesichertes Leben in ’Nim’ geben — und das konnte dort niemand verstehen.
Die drei Mädchen ließen sich allerdings nicht beirren, nahmen sich ein Boot und Vorräte und machten sich auf den Weg über das Meer nach ’Gib’. Das sollte noch Folgen haben.
Da ’Nim’ und ’Gib’ ein wenig Handel miteinander trieben, wußten Eva, Shulamith und Lilith wenigstens ein bißchen über ’Gib’. Es war allgemein bekannt, daß dort in der Hauptsache verrückte Spinner leben, die kein Eigentum kannten und sogar Freude daran haben sollten, mit anderen zu teilen und möglichst oft anderen etwas zu geben. Deshalb waren die Mädchen sehr gespannt auf ’Gib’, denn ein solches Leben konnten sie sich einfach nicht vorstellen.
Als sie schon nach wenigen lägen dort eintrafen, wurden sie herzlich empfangen. Man gab ihnen Fassen und Trinken, trockene Kleider und ein Dach über dem Kopf. Immer w7ar jemand für sie da, aufmerksam und bereit, ihnen zu helfen oder ihnen zu geben, was sie brauchten.
Schon bald merkten die Mädchen, daß die Gerüchte über ’Gib’ der Wahrheit entsprachen. Die Menschen dort kannten wirklich kein Eigentum und bemühten sich ständig, anderen zu Diensten zu sein, ihnen zu helfen oder etwas von sich zu geben. Das Leben, wie es in ’Nim’ geführt wurde, war den ’Gib‘-Menschen ein Rätsel, und sie hielten bei aller Freundlichkeit die ’Nim‘-Menschen ganz einfach für Trottel. Und mit allem Eifer begannen sie, unsere drei Mädchen zum wahren Leben zu bekehren.
Fis muß zugegeben werden, daß Eva, Shulamith und Lilith zunächst sehr angetan w7aren von ’Gib’ und seinen Menschen. Noch nie waren ihnen andere so aufopfernd liebevoll begegnet, hatten sich so ausgiebig um sie gekümmert und versucht, ihnen bei jeder passenden und manchmal unpassenden Gelegenheit etwas von sich zu geben. Aber nach der ersten Begeisterung merkten die Mädchen bald, daß auch die Menschen in ‘Gib’, ähnlich wie in ihrer Heimat ’Nim’, zwar auf den ersten Blick ganz zufrieden, aber schon auf den zweiten Blick im Grunde doch nicht glücklich waren. Mit der Zeit ging ihnen das Gehabe der ’Gib’-Menschen ganz schön auf die Nerven. Schließlich spürten sie schon bald, daß zwar jeder ihnen etwas geben wollte und sei es er selbst, aber daß es gar nicht gern gesehen wurde, wenn sie einfach etwas nahmen, auch wenn sie es sowieso angeboten bekommen hätten. Es wurde natürlich auch von ihnen erwartet, daß sie immer etwas geben sollten. Aber damit kamen sie überhaupt nicht zurecht; sie hatten es ja nie gelernt. So beschlossen sie bald, wieder aufzubrechen und nach ’Sei“ zu suchen. Auch in ‘Gib’ stießen sie mit ihrem Vorhaben nur auf Kopfschütteln und Unverständnis. Niemand konnte begreifen, daß jemand ‘Gib’ wieder verlassen kann, wo man hier doch von allen alles gegeben bekam, was man nur wollte. Und so gaben die Mädchen auch etwas, nämlich sich selbst die Freiheit, ihre Träume zu verwirklichen. Über dieses Ereignis wurde noch lange in ‘Gib’ diskutiert. Daß man auch sich selbst etwas geben kann, war für diesen Kontinent eine geradezu revolutionäre Entdeckung, die noch Folgen haben sollte.
Zum Abschied erhielten die Mädchen trotzdem ein Boot, Vorräte für viele Wochen und die besten Wünsche für die Reise. Obwohl auch in ‘Gib’ das Märchen von ’Sei“ bekannt war, glaubte niemand daran, daß die Mädchen dieses Märchenland finden könnten. Jeder glaubte, daß sie nach einigen Wochen unverrichteter Dinge wieder zurückkehren würden, vorausgesetzt, sie würden nicht an den großen Wasserfall am Rande der  Welt geraten.
Mit klopfenden Herzen und ein wenig zitternden Knien machten sich Eva, Shulamith und Lilith auf den Weg, den legendären Kontinent ’Sei“ zu suchen — und ob man es glaubt oder nicht, sie fanden ihn. Eines Tages ragte vor ihnen eine große, dicht bewachsene Insel aus dem Meer, die größer und größer wurde, je näher sie ihr kamen. Schließlich gab es keinen Zweifel mehr daran, daß dies der sagenhafte Kontinent ’Sei“ sein mußte.
Zunächst fanden sie keine Menschen. Mutig wanderten sie ins Innere des Landes und fanden endlich, als sie schon nahe daran waren, enttäuscht umzukehren, die ersten Menschen. Nichts geheimnisvolles war an ihnen — es waren Menschen wie in ’Nim’ und ‘Gib’. Aber sie wunderten sich natürlich über den unverhofften Besuch. Zwar gab es in ’Sei“ auch Gerüchte, daß irgendwo weit draußen hinter allen Meeren noch zwei Kontinente seien, aber es glaubte niemand so recht daran. Im übrigen war es den Sehern gleichgültig. Die drei Mädchen allerdings wurden freundlich aufgenommen und eingeladen, Gäste in ’Sei“ zu sein.
Erleichtert und glücklich über ihre Entdeckung nahmen die Mädchen diese Einladung an und verbrachten eine lange Zeit in ’Sei“. Und sie machten dort wichtige Erfahrungen, lernten Dinge, von denen sie nicht einmal geträumt hatten — und trotzdem nichts, das in irgendeiner Weise geheimnisvoll oder rätselhaft gewesen wäre. Im Gegenteil — je länger sie in ’Sei“ lebten, desto einfacher und natürlicher erschienen ihnen das Land, die Menschen und das Leben. Sie konnten schon bald nicht mehr verstehen, wie man es in ‘Nim’ oder ‘Gib’ überhaupt aushalten konnte.
Dazu muß man wissen, wie die Menschen in Sei lebten. Und das zu erklären, ist gar nicht so einfach. Wenn ich erzähle, daß die Menschen in ’Sei“ einfach lebten, mehr nicht, dann werden das viele nicht so recht begreifen können. Denn leben, das taten ja die Menschen der beiden anderen Kontinente auch. Eva, Shulamith und Lilith spürten aber bald, daß es zwischen Leben und Leben einen großen Unterschied gab.
In ’Nim’ lebten alle Menschen auf ein Ziel hin, das niemand anzweifelte und vielen Wohlstand brachte. Man lebte, um möglichst viel zu nehmen — alles Denken, Handeln und Leben war auf dieses Ziel ausgerichtet. Alle Menschen glaubten, sie würden dann schon richtig glücklich und zufrieden sein, wenn sie eines Tages genug genommen hätten — aber niemand hatte es bis dahin gebracht, immer schien noch irgendetwas zu fehlen.
In ‘Gib’ war das Ziel der Menschen zwar anders, aber die Folgen waren ähnlich: Jeder lebte, um möglichst viel zu geben und sich dann gut zu fühlen. Alle glaubten, wenn sie nur genügend von sich gegeben hätten, würden sie Glück und Zufriedenheit finden, auch wenn keiner bisher so richtig glücklich geworden war.
In ’Sei’ kümmerte sich niemand darum, ob einer etwas nahm oder gab. Die Menschen fanden das einfach gleichgültig. Wer viel nehmen wollte und glaubte, dies sei für ihn richtig, der sollte es eben so machen, wie er wollte. Was er kriegen konnte, ohne anderen zu schaden, sollte er sich ruhig nehmen. Und wer glaubte, nur durch häufiges Geben sein Leben zu verwirklichen, der sollte es ruhig versuchen. Früher oder später merkte jeder, daß dies weder ihm noch den anderen die Erfüllung brachte, die er sich zu Beginn erhofft hatte.
Stattdessen lebten die Menschen hier. Das hört sich banal und unglaublich an — aber genau so war es. Niemand wollte hier eine Blume erforschen, indem er sie zerlegte — man betrachtete sie einfach und freute sich an ihrer Schönheit. Keiner führte mit seinen Mitmenschen stundenlange und mühevolle Diskussionen über dies oder das — mit Liebe, Rücksicht und Einfühlsamkeit fügte sich alles auch so, daß jeder zufrieden war. Die Zärtlichkeit wurde ebensowenig zerredet wie die Harmonie der Natur zerstört. Um es in einem kleinen, schlichten Satz zu sagen: Fs war das Paradies auf Erden.
Eva, Shulamith und Lilith entdeckten staunend ein völlig neues Leben. Nicht Nehmen und Geben waren wichtig, sondern Sein und Leben. So sehr entsprach dieses Leben ihrem wahren Innersten, daß sie ihre Heimat, ja die ganze Welt vergaßen. Sie fanden Freunde, erlebten glückliche und manchmal auch traurige Stunden. Sie arbeiteten für all das, was sie für ihren Lebensunterhalt brauchten und ließen es sich ansonsten wohl ergehen. Sie liebten, lachten, verlernten Neid und Eifersucht, wußten bald nicht mehr, was Mißgunst, Haß und Unterwürfigkeit sind.
Erst viele Jahre später erinnerten sie sich in einem langen Gespräch daran, daß es auch anderswo Menschen gab. Fin wenig Heimweh spürten sie plötzlich, wollten die anderen Kontinente und die Menschen dort einmal Wiedersehen. Und so beschlossen sie, eine Reise zu unternehmen, ’Gib* und ’Nim’ noch einmal zu besuchen und so bald wie möglich wieder nach ’Sei’ zurückzukehren.
Als es soweit war, bemerkte Shulamith, daß sie schwanger war und blieb mit einem weinenden und einem lachenden Auge zurück. Eva und Lilith freuten sich darauf, nach ihrer Rückkehr bei der Geburt dabei sein zu können und wünschten ihrer Freundin viel Glück.
In ’Gib’ angekommen, stellten sie etwas Erstaunliches fest. Ihr Aufenthalt vor Jahren hatte offenbar einiges in Bewegung gesetzt. Sie verstanden die Entwicklung nicht ganz, begriffen die Zusammenhänge kaum — aber es hatte sich etwas verändert. Die Jugend fand die Ideale der Eltern altmodisch und dumm; die Eltern hielten die Jugend für verrückt und unverschämt. Am meisten verblüffte die beiden Mädchen, daß sie samt Shulamith zu Idolen in ‘Gib’ geworden waren. Die Jugend verehrte sie alle drei, begründete ihren Protest mit dem Vorbild der drei Mädchen: Man könne auch sich selber etwas geben, hieß es. Und es wäre für das eigene Wohlbefinden weitaus besser, sich selbst etwas zu geben, als immer nur den anderen. Ja, die Gerüchte über die Menschen von ’Nim’ kursierten heftig; sich selbst etwas geben, das konnte ja auch heißen, sich etwas zu nehmen - so dachten viele junge Intellektuelle. Und zahllose junge Menschen übernahmen diese Gedanken begeistert, hielten diese neue Idee für den wahren Sinn des Lebens und begannen damit, sich alles zu nehmen, was ihnen über den Weg kam. Endlich einmal nur an sich denken und nicht nur an die anderen, hieß die neue Parole. Eis gab sogar Therapiezentren, in welchen jeder lernen konnte, mehr an sich und seine eigenen Gefühle, Wünsche und Bedürfnisse zu denken und sich einfach zu nehmen, was man brauchte. Die anderen können es ja genauso machen, so wurde Eva und Lilith auf ihre Zweifel erwidert. Jeder sei sich ja wohl zunächst einmal selbst der Nächste. Lange genug habe man unter Rücksicht, Demut und Unterdrückung gelitten. Damit sei jetzt Schluß!
Die Erwachsenen begriffen das alles nicht. Einige wenige fanden diese neuen Ideen gar nicht so übel — aber im großen und ganzen gab es zwei Lager: die Alten und die Jungen. Alles war durcheinander, ein wenig verrückt. Niemand fand sich mehr so richtig zurecht. Ein wenig erinnerte Eva und Lilith das Ganze an ihre Heimat in ’Nim’ — nur waren hier in ’Gib’ alle verwirrt, keiner mehr zufrieden. Glücklich waren sie sowieso noch nie gewesen. Aber jetzt waren — trotz neuer Gedanken und großer Aufbruchstimmung ~ immer mehr unglücklich, haltlos und wußten nun gar nicht mehr, was los war.
Die Mädchen fanden mit ihrer Erzählung aus ’Sei’ kaum Interesse, von einigen wenigen Nachdenklichen abgesehen. Alles, was sie als die großen Idole der Jugendbewegung sagten und erzählten, wurde sofort in neue Ideale gepreßt — und meistens völlig falsch verstanden. Sie waren nahe am Verzweifeln. Schließlich beschloß Lilith, daß sie wenigstens hier bleiben müsse, um das Leben von ’Sei’ den Menschen hier näher zu bringen und ihre Rolle als großes Vorbild zu nützen, um wenigstens etwas zurecht zu rücken. So ganz falsch war ja vieles gar nicht, was die Jugend dachte und wollte, sie schoß nur übers Ziel hinaus und drohte zu einem Abklatsch der Menschen von ’Nim’ zu werden.

 
Eva fuhr also allein den weiten Weg über das Meer in ihre Heimat. Beim Abschied konnte sie als letzten Eindruck noch mitnehmen, daß Lilith und deren letzte Rede über ’Sei’ heftig angegriffen wurde — seltsamerweise von den Jugendlichen ebenso wie von deren Eltern. Lilith war etwas hilflos, hoffte aber, mit der neuen Situation schon zurecht zu kommen. Eva ließ ihre Freundin mit unguten Gefühlen zurück.
In ’Nim‘ angekommen, erging es ihr kaum besser als in ’Gib’. Auch hier war eine große Bewegung entstanden. Die Abreise der drei Mädchen hatte heftige Diskussionen ausgelöst. Die Jugend hier hatte erkannt, daß nur Nehmen alleine nicht glücklich macht, daß es noch andere Dinge im Leben gibt als Karriere, Arbeit, Ehrgeiz und Rücksichtslosigkeit. Das Wort von der Nächstenliebe, vom Geben machte die Runde. Und auch hier standen die Erwachsenen einem Rätsel gegenüber.
Die meisten taten dies als Spinnerei ab und hofften, daß die Jugend schon wieder vernünftig werden würde. Nur wenige wurden nachdenklich, beschäftigten sich intensiver mit den neuen Idealen.
Als nun Eva ihre Geschichte aus ’Sei’ erzählte, geschah etwas seltsames: Die Jugendlichen spalteten sich auf in viele kleine Bewegungen. Jede machte sich einen Teil von Evas Berichten zu eigen. Untereinander aber bekämpften sie sich heftig. Die Erwachsenen wurden noch mehr verunsichert, befürchteten mehr und mehr, daß in ’Nim’ langsam Zustände wie in ’Gib‘ einkehren könnten. Schon lange begnügten sie sich nicht mehr mit dem Satz: „Wenn es dir hier nicht gefällt, dann geh doch nach ’Gib’!“ Inzwischen befürchteten sie, daß überhaupt die Menschen aus ’Gib’ an der ganzen Misere schuld seien. Und Eva wurde als Verrückte abgetan, die möglichst von allen Menschen ferngehalten werden mußte.
So kam es dann zum ersten Krieg in der Menschheitsgeschichte. ’Nim’ zog gegen ’Gib4 in den Krieg, um dem ganzen Dilemma ein Ende zu setzen und wieder Ordnung in die Welt zu bringen. Da in ’Gib’ ähnliche Gedanken umgegangen waren, was ’Nim’ anbelangt, waren die Menschen hier keineswegs unvorbereitet. Nach langen Wochen von Gewalt, Tod und Elend zeigte sich, daß keine Seite gewinnen konnte. Die Kriegsherren setzten sich zusammen und beratschlagten, was nun zu tun sei. Man konnte ja schließlich nicht einfach diesen heiligen Krieg beenden und so weiter machen wie vorher. Da erinnerte man sich an Eva in ’Nim’ und an Lilith in ’Gib’ und an deren seltsame Erzählungen. Schließlich entschied man, daß die Ideen dieser beiden Frauen das Chaos ausgelöst haben müssen und daß demzufolge weder ’Nir'n1 noch ’Gib’ zu vernichten seien, sondern dieser seltsame Kontinent ’Sei’. Es wurde Friede geschlossen. Den Menschen in beiden Kontinenten wurde erzählt, daß Eva das Böse unter die Menschen gebracht habe und Lilith sowieso verrückt sein müsse. Die wahre Schuld an allem hätten diese beiden und der Kontinent ’Sei’, der unverzüglich dem Erdboden gleich gemacht werden müsse. Froh, daß dieser schlimme Krieg untereinander endlich ein Finde hatte, nahmen die Menschen beider Kontinente diese Nachricht dankbar und begierig auf. Die beiden Völker versöhnten sich. Die Menschen unterschieden im Friedenstaumel nicht mehr zwischen ’Nim’ und ’Gib’ und vermischten sich. Die Lebenshaltungen in beiden Kontinenten waren ja vorher bereits immer ähnlicher geworden. Die Verbrüderung fiel leichter als erwartet.
Die Soldaten beider Kontinente machten sich auf über das Meer, um ’Sei’ zu suchen und anzugreifen. Die Menschen dort wurden natürlich in ihrem ruhigen und harmonischen Leben von diesem unsinnigen Krieg überrascht. An so etwas hatten sie nie gedacht. Mit Liebe und ohne Gegenwehr versuchten sie, den Soldaten aus ’Nim’ und ’Gib’ zu erklären, wie sinnlos ihr Krieg sei — vergebens. Die friedlichen Menschen von ’Sei’ wurden bis auf ganz wenige Überlebende, die niemand finden konnte, getötet. Das Land wurde vollkommen verwüstet, bis nichts mehr an ’Sei’ und seine Menschen erinnerte.
Zufrieden zogen die Soldaten wieder ab. Sie waren noch nicht lange über das Meer gefahren, als hinter ihnen eine ungeheure Explosion den Kontinent ’Sei’, das Paradies auf Erden, auseinander riß. Ein riesiger Vulkan war ausgebrochen — wie zum Zeichen dafür, daß mit dem Ende seiner Menschen auch der ganze dritte Kontinent verschwinden solle. Und tatsächlich war die Explosion so ungeheuerlich, daß der ganze Continent im Meer versank. Er nahm die Überlebenden ebenso mit w7ie die meisten Soldaten aus ’Nim’ und ’Gib’ — und wurde seitdem nie mehr gesehen. Zwar geht heute noch die Legende um von einem sagenhaften, wundervollen Kontinent, der einst im Meer versunken war, doch hat ihn bis heute niemand gefunden.
Nur wenige Soldaten hatten den Untergang von ’Sei’ und die dadurch entstandene Flutwelle überlebt. Sie hatten Mühe, ihre jeweilige Heimat zu finden. Denn von dieser Zeit an trieben die
Kontinente ’Nim’ und ’Gib’, die durch die grobe Explosion und die nachfolgende Mut ebenfalls in viele Stücke zerbrochen worden waren, beharrlich auseinander. Aber ein paar Überlebende fanden ihre Heimat schließlich und trugen alle eine seltsame Erinnerung, ein bislang nie gekanntes Gefühl mit sich herum: Sie alle konnten niemals vergessen, mit welcher Güte und Liebe die Menschen in ’Sei’ ihnen begegnet waren, bevor sie sie brutal getötet hatten. Sie alle wurden nie in ihrem Leben das Gefühl los, daß sie weit mehr zerstört hatten als nur einen Kontinent und seine Menschen. Der Schmerz, den sie in ihren Herzen spürten, galt dieser unfaßbaren Liebe, galt dem Paradies, das sie auf ’Sei4 gefunden, aber gleich zerstört hatten. Niemand von ihnen konnte jetzt noch begreifen, warum das alles so geschehen war. Viele verloren darüber ihren Verstand und einige begingen Selbstmord; manche zogen durch die Länder und erzählten den Leuten von ’Sei’ und von der Liebe. In alle Kontinente kamen diese wenigen, trugen die Idee von der Liebe um die Welt und setzten den Samen der Liebe in viele Herzen.
Aber im großen und ganzen ging das Leben unter den Menschen so weiter wie bisher. Nehmen und Geben und all die damit verbundenen Probleme waren weiterhin wichtig. Es gab jetzt viele Kontinente und zahllose Sprachen. Die Menschen hatten den Krieg gelernt und sollten noch viel zu viele führen. Doch nie verloren die Menschen insgeheim die Sehnsucht nach ’Sei’, nach der Liebe, nach einem Paradies, das durch ihre eigene Schuld irgendwann einmal versunken war. Ob die Menschen wissen, daß sie alle ’Sei’ und damit die Liebe in ihren Herzen tragen?
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Himmel und Hölle
 

 
Zu einem der letzten Weisen kam ein einsamer Wanderer, um sich Rat zu erbitten.
„Ehrwürdiger“, sprach er, „ich bin lange gereist und habe viele Länder dieser Erde gesehen. Immer war ich auf der Suche nach Wichtigem. Ich wollte alles ganz genau wissen, habe viel erfahren und entdeckt. Heute komme ich zu Euch, weil ich die Antwort auf eine Frage nicht finden konnte. Vielleicht könnt Ihr mir helfen.“
„Du solltest fragen, wenn du etwas wissen willst“, erwiderte der Weise und lächelte.
„Es mag sein“, fuhr der Mann fort, „daß Ihr die Frage überflüssig findet und sinnlos. Vielleicht langweilt sie Euch auch. Möglicherweise lacht Ihr darüber, weil sie für dieses Leben doch nicht wichtig ist.“
Der Weise schüttelte den Kopf und brummelte: „Ich wundere mich, daß du überhaupt jemals eine Antwort gefunden hast. Bist du dir wirklich sicher, daß du mich etwas fragen willst?“
„Aber ja doch“, sagte der Suchende, „nur aus diesem Grunde habe ich die lange Reise zu Euch unternommen.“
„Dann solltest du deine Zeit nicht mit sinnlosem Gerede vergeuden“, entgegnete der Weise und sah den Mann aufmerksam an.
„Wißt Ihr“, begann der Ratsuchende wieder und holte tief Luft...
„Ich weiß“ - der Weise lächelte verschmitzt — „aber vor der Antwort sollte die Frage kommen.“
Der Mann blickte verlegen zur Seite.
„Ich wollte fragen, ob Ihr mir den Unterschied zwischen Himmel und Hölle erklären könnt?“
„Du wolltest nicht fragen, du hast gefragt“, stellte der Weise fest und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. „Natürlich kann ich dir den Unterschied erklären. Noch besser ist es jedoch, wenn du einfach mit mir kommst. Ich werde dir den Unterschied zeigen.“
Er stand auf, legte sich eine Decke um die Schultern, drehte sich um und ging. Dem Suchenden blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.
Auf einem steinigen, verschlungenen Pfad, der von wildwucherndem Efeu und üppigem Farn fast völlig überwachsen war, führte ihn der Weise zum Eingang einer großen Höhle ganz in der Nähe.
Vorsichtig kletterten sie hinein und stiegen in den Berg hinab. Lange Zeit war es so dunkel, daß sie sich nur mühsam vorwärts tasten konnten. Der Ratsuchende bekam schon ein wenig Angst, denn der Weise sprach kein Wort mit ihm. Nur sein ruhiger, tiefer Atem war ihm ein Zeichen in der Dunkelheit der Höhle. Endlich weitete sich der schmale Gang. Sie kamen in einen großen Raum und nahmen tausende von Menschen wahr. Ein fürchterliches Stöhnen und Schreien quälte die Ohren des Suchenden. Die Menschen wanden sich vor Schmerzen auf dem Boden oder drängelten sich dicht um einen großen Topf, der in der Mitte des Raumes auf einem Feuer stand. In diesem Topf schienen köstliche Speisen zu garen. Fis duftete so herrlich, daß der Suchende sofort gewaltigen Hunger spürte. Mit großen, wißbegierigen Augen blickte er in den Raum. Der Weise lehnte sich an die Felswand des Höhlenweges und beobachtete seinen Begleiter aufmerksam. Endlich wandte sich dieser zu ihm: „Ich verstehe nicht... warum schreien diese Menschen so? Was fehlt ihnen?“
Der Weise runzelte ein wenig die Stirn: „Du hast sehr lange geschaut. Hast du nichts gesehen?“
Verwirrt richtete der Mann seinen Blick wieder auf die Menschen in der Höhle und sah sie genau an. Die Menschen auf dem Boden schrien zwar vor Schmerzen, hatten aber offensichtlich schon aufgegeben. Sie lagen nur noch da und krümmten sich. Die anderen, die um einen Platz an dem großen Topf kämpften, schienen noch voller Kraft. Rücksichtslos, manchmal sogar mit brutaler Gewalt, versuchte jeder einzelne, möglichst nahe an den Topf zu kommen. Und plötzlich fiel dem Mann auf, daß all die Menschen, die sich um den dampfenden Topf drängten, in ihren Händen riesige Löffel hielten. Diejenigen, die am nächsten heim Topf standen, versuchten mit diesen Löffeln, die Speisen aus dem Topf zu fischen, um endlich ihren Hunger zu stillen. Die gefüllten Löffel waren jedoch viel zu lang und schwer für sie. Obwohl sie sich verrenkten und es immer und immer wieder versuchten, gelang es keinem, die verlockenden Speisen an den hungrig aufgerissenen Mund zu führen. Zwar konnte ab und zu der eine oder andere seinen gefüllten Löffel aus dem dichten Wall von drückenden und stoßenden Menschen retten, ohne allzuviel zu verschütten. Doch dann mußte er feststellen, daß seine Arme viel zu kurz waren, um den langen und schweren Löffel an den Mund zu führen. Alle Versuche der ausgehungerten Menschen, sich die Nahrung in den Mund zu schieben, endeten damit, daß die Löffel umkippten oder umgestoßen wurden und die Speisen in der Erde versickerten.
Als dies der Ratsuchende erkannte, erschrak er. „Das ist ja schrecklich! Welche Qualen müssen diese Menschen erleiden. Dies ist wirklich die Hölle.“
„Ja“, murmelte der Weise, und jetzt lächelte er nicht mehr, „und das Furchtbare dabei ist, daß diese Menschen ganz genau wissen, was sie tun.“ Fr zog sich seine Decke noch dichter um die Schultern, als ob ihn frösteln würde. „Aber komm jetzt weiter. Ich will dir den Himmel zeigen.“
Nur zu gerne folgte der Suchende dem Weisen und noch lange hörten sie auf ihrem Weg durch den Berg die Schmerzensschreie und das Stöhnen der ausgehungerten Menschen. Der Weg führte sie weiter in den Berg hinein. Wieder war es lange dunkel, eng und sehr beschwerlich zu gehen. Oft stolperte der Suchende, während der Weise, so als ob er diesen Weg ganz genau kennen würde, leicht und sicher über jede Bodenunebenheit schritt und auch den scharfkantigen Felsvorsprüngen des Ganges auswich. Dann endlich öffnete sich der schmale Weg und sie fanden sich wieder in einem großen Raum. Dieser unterschied sich durch nichts von dem ersten. Auch hier sahen sie tausende von Menschen. In der Mitte des Raumes stand der große Topf und es schien dem Ratsuchenden, als würden in ihm dieselben herrlichen Speisen gekocht. Im Gegensatz zur Hölle jedoch war es hier angenehm ruhig. Die Menschen standen zu zweit oder in kleinen Gruppen und sprachen miteinander.
„Ich verstehe nicht“, murmelte der Suchende erstaunt und mehr zu sich selbst. „Dies soll der Himmel sein? Hier sieht es doch genauso aus, wie in der Hölle. Die Menschen haben sogar dieselben Löffel in den Händen. Diese Löffel, die zu lang und schwer sind, um damit essen zu können.“
Der  Weise hatte sich inzwischen auf einen großen Stein am Eingang gesetzt. Fr schaute in den Raum und es schien, als würde er sich freuen.
„Ja, ja. Du hast recht“, erwiderte er, drehte sich zu dem Ratsuchenden um und lächelte mit kleinen Funken in den Augenwinkeln. „Hier ist es wirklich genauso wie im ersten Raum. Und doch gibt es Unterschiede.“
„Aber“ — der Suchende war so aufgeregt, daß er den Arm des Weisen packte - „ich kann keine feststellen. Schau doch, es ist alles genau gleich. Der Raum, der Topf auf dem Feuer, die vielen Menschen und die viel zu langen und schweren Löffel. Und trotzdem ist es hier ruhig. Alle sehen zufrieden aus. Die Menschen reden miteinander und scheinen satt zu sein. Wie kommt dies?“
„Warum schaust du mich an, wenn du eine .Antwort auf diese Frage willst? Schau hinüber. Dort findest du die Antwort.“ Die Augen des Weisen verschwanden fast hinter den großen Lachfalten. „Wozu hast du eigentlich Augen, wenn du damit nicht sehen kannst, was wirklich ist. Vertraust du darauf, daß ich dir sagen werde, was du siehst?“
Lachend tanzte der Kopf des Weisen, während er sich die Decke von den Schultern zog. Fr schien sich wirklich sehr wohl zu fühlen. Der Ratsuchende blickte wieder in den Raum, und plötzlich bemerkte er an dem großen Topf, der allen Menschen reichlich Nahrung bot, zwei Männer.
„Sieh doch!“ Er zerrte den Weisen von seinem Stein und wies mit der Hand in Richtung des Topfes. „Keiner stört sie dabei, wenn sie sich Nahrung holen wollen. Da - schau! Der eine kann seinen langen Löffel in aller Ruhe in den Topf tauchen. Und jetzt, jetzt hält er den gefüllten Löffel, um den anderen davon essen zu lassen. Das ist... richtig... die Menschen hier haben gelernt, sich gegenseitig zu füttern. Das ist das Geheimnis des Himmels!“
„Ist das wirklich ein Geheimnis?“
Der Weise schaute den Ratsuchenden ernst an. Dann lächelte er, wandte sich ab und ging den Weg zurück, den sie beide gekommen waren, ohne sich noch einmal nach dem Ratsuchenden umzudrehen.
 




 



Jürgen Stiller
Ein Lebenswerk
 
Einst lebte ein junger Maler im ’weiten Land’. Alles, was er besaß, waren ein altes, großes Haus und ein Brunnen.
Die Wasserstelle, nur wenige Meter vom Haus entfernt, sorgte dafür, daß rings um das Gebäude einige dürftige Pflanzen, Büsche und Bäume gediehen. Mit viel Mühe baute der junge Maler auf einem Feld auch Obst, Gemüse und Mais an, um sich zu ernähren.
Abgesehen von dieser grünen Insel war die Gegend um das Haus ausgetrocknet, unfruchtbar und wüstengleich. Seit Jahren war kein Regen niedergegangen, weshalb das Land, soweit das Auge reichte, in grau-weiß-gelber Eintönigkeit ausgestreckt lag.
Auch die Ziegel des Hauses waren durch die immerwährende Sonnenglut schließlich gebleicht, so daß die Wüste auf diese Art schon einen Vorboten in das Herz der Oase entsandt hatte.
Das sah auch der junge Maler, als er eines Morgens vom Wasserholen zum Haus zurückging. Dennoch begab er sich — wie immer - an sein Tagwerk und malte. Er malte auch in den folgenden lagen, Wochen und Monaten. Er malte so lange, bis ihm die Leinwand ausging und auch sein Vorrat an Ölfarben sich dem Ende zuneigte.
Mit jedem Tag jedoch, da er den Weg vom Brunnen zum Haus zurücklegte, wuchs in ihm der Entschluß, der Wildnis ihren Triumph nicht zu gönnen.
Als dann sein letztes Bild vollendet worden war, erkannte der Maler, daß er keine Leinwand mehr brauchen würde. Er wollte von nun an sein 1 laus bemalen, um durch die Lebendigkeit seiner Farben der Natur zu trotzen. Doch die einzigen Farben, die ihm geblieben waren, fanden sich in einigen großen Aquarell-Farbkästen, die lange Zeit unbeachtet in einem Winkel des Ateliers gelegen hatten.
Als er aber beginnen wollte, überkamen den Künstler Zweifel, ob es ihm überhaupt möglich sei, sein Vorhaben zu verwirklichen.
Das größte Wagnis schien ihm, das Haus in die so leicht vergänglichen Aquarell-Farben zu kleiden. Jedoch ein Blick zum strahlend blauen Himmel zerstreute seine Ängste vor möglichen Regenfällen.
Auch andere Schwierigkeiten überwand der Maler. Manche Probleme lösten sich gar von selbst: So etwa die Frage, welche Themen er überhaupt auftragen sollte; denn er begann einfach zu malen.
Dies geschah aus der Hochstimmung, eine große Aufgabe bewältigen zu wollen, die sich ihm bislang noch nicht gestellt hatte. Und er ahnte, daß er sich an kein enges Thema zu halten brauchte, wenn er einfach seine Erfahrungen darstellen würde.
Er grundierte, legte Konturen an und malte. I r schlief nur noch kurze Zeit, um das Tageslicht so intensiv wie möglich für seine sorgfältige Arbeit auszunutzen. Und die Sonne schien lange im ’weiten Land’.
Kaum noch fand der Künstler Zeit, sich um seinen Garten und sein Feld zu kümmern - so sehr war er mit seiner Malerei beschäftigt.
Auf dem ehemals bleichen Mauerwerk entfaltete sich mit den Monaten und Jahren ein - aus der Nähe betrachtet - unüberschaubarer Reigen von Figuren, Landschaften und Kompositionen, die abstrakte Empfindungen verkörperten.
Demgegenüber fanden sich die einzelnen Episoden - aus der Ferne betrachtet - zu einem geordneten Ganzen zusammen, was selbst den Maler, der ja all das geschaffen hatte, erstaunte und nachdenklich stimmte.
Er war älter geworden, und noch immer zeigte sich nicht einmal die Hälfte der zur Verfügung stehenden Fläche bemalt.
Dadurch, daß er nun seinen Wünschen und Hoffnungen auf den Wanden Gestalt verlieh, war es dem Maler möglich, sich von seiner Persönlichkeit zu lösen und sein Selbst mit dem auf der Wand zu vergleichen. Durch diese Wechselbeziehung, in welcher er mit seinen Schöpfungen in Verbindung trat, wurde er angeregt, immer neue Formen und Gestalten hervorzubringen.
In den ersten Jahren dachte er nur selten an den Regen: Zu ungewohnt war diese Erscheinung im ’weiten Land“.
Später dann, als das Werk schon weiter fortgeschritten war, ertappte sich der Maler des öfteren dabei, wie sein Blick zum Himmel wanderte. Unruhe überfiel ihn, wenn sich nur die kleinste Wolke zeigte.
Als er etwa die Hälfte der Fläche bedeckt hatte, ging er in seiner Furcht gar so weit, daß er aus den Ästen der wenigen Bäume in der Umgebung Schutzdächer über den Wänden baute, um so den gefürchteten, alles vernichtenden Schauer abzuhalten. Aber es fiel kein Regen.
Haar und Bart des Malers waren inzwischen grau geworden. Auch bemerkte er, daß er nicht mehr mit der früheren Behendigkeit auf seinen Leitern und Gerüsten umhersteigen konnte.
Mehr als dreiviertel der Fläche war nun schon ausgefüllt und noch immer mangelte es dem Maler nicht an Ideen oder Willenskraft, sein Werk zu Ende zu bringen.
Die Angst vor dem Regen war mit jenen Schutzdächern gestorben, die ihren Zweck nicht erfüllt hatten, langsam verrotteten, abbrachen und von da an am Fuß des Mauerwerks unbeachtet liegen blieben.
Der Maler wußte nun, daß er sein Lebenswerk vollenden konnte. Mit fast demselben Eifer, der ihn einst als jungen Mann beflügelt hatte, stürzte er sich noch einmal in seine Arbeit.
Endlich nahte der Tag, an dem der letzte Flecken Grau verschwinden sollte.
Liebevoll führte der alte Mann mit zitternder Hand den Pinsel. Zärtlich glitt sein Blick über die Fassade, den Giebel und die Gesimse. Lr verharrte da und dort, in der Erinnerung an die Zeit, in welcher diese oder jene Darstellung entstanden war. Zufriedenheit erfüllte den Greis. Und Stolz, wie ihn ein Vater empfindet, dessen Sohn es ‚zu etwas gebracht hatte.
Lag es am schwindenden Augenlicht oder hatte der Alte die Umwelt vollkommen vergessen: Er merkte nicht, wie sich fern am Horizont dunkle Wolken zusammenballten und unaufhaltsam näher trieben.
Der letzte Strich war gezogen und erst jetzt fühlte der alte Maler, wie erschöpft er war. Vorsichtig stieg er die Leiter herab und legte sie auf den Erdboden. Dann wandte er sich um und gewahrte das drohende Unwetter, welches mit Windeseile heranzog.
Zunächst spürte er in sich die Erinnerung an längst vergangene Ängste wachwerden. Doch dann wanderte ein Schimmer der Erkenntnis über sein faltiges Gesicht. Er ging ein Stück des Weges und setzte sich dann so auf einen Baumstumpf, daß er das Ergebnis seiner jahrelangen Arbeit genau beobachten konnte — gerade, als die ersten Tropfen den Boden netzten. Bald prasselten heftige Regengüsse auf das Haus und in dicken Strömen rann die aufgelöste Farbe an den Wanden herab.
So rasch, wie das Unwetter gekommen war, verzog es sich auch wieder.
Die ganze Zeit über hatte der alte Mann mit verstehendem Lächeln dagesessen. Als sich die letzte Wolke aufgelöst hatte und die Sonne das blankgewaschene Haus erstrahlen ließ, stand der Alte auf und ging fort, ohne den Blick noch einmal zurückzuwenden.
 







Heinz Körner
Das Licht am Ende des Ganges
 
Eines Tages Hatte er beschlossen, die Gitterstäbe nie mehr loszulassen. Er konnte sich nicht mehr an den Zeitpunkt erinnern. Ihm war jedoch bewußt, daß die Entscheidung von Angst getrieben worden war: Angst vor dem Fallenlassen, Angst vor der Dunkelheit unter ihm, vor dem Ungewissen. So klammerte er sich krampfhaft an die Stäbe des vergitterten Fensters.
Er wußte nicht einmal mehr, weshalb er hier war. Aus dem Dunkel seiner Erinnerungen leuchtete hin und wieder ein kleiner Fetzen Licht. Eine Zelle war da gewesen, eine Tür, dahinter ein dunkler Gang mit einem kleinen Licht am Ende. In sehr seltenen Augenblicken glaubte er, diesen Gang schon ein paar Mal betreten, das Ficht gesucht zu haben. Find dann war da ein unsagbarer Schmerz, der sein Gedächtnis zu verriegeln schien.
Zwei Wächter waren am Finde des Ganges gewesen: ein Mann und eine Frau. Oft hatten sie ihn gehindert, den Gang zu verlassen und an die Sonne zu treten. Aber sie hatten ihn auch behütet und versorgt. Nie war deshalb sein Wunsch, sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen, so stark gewachsen, daß er es auch nur einmal ernsthaft versucht hätte. Aber diese Erinnerung war sehr tief in ihm versteckt, zeigte sich nur manchmal in hellen Nächten, wenn er träumte. Und diese Träume vergaß er immer schnell.
Irgendwann hatte er etwas entdeckt: Wenn er mit aller Kraft hochsprang zu dem Fenster an der Wand und die Gitterstäbe zu fassen bekam, dann konnte er sich an guten Tagen daran hochziehen. Manchmal gelang es ihm, seinen Kopf zwischen die Stäbe zu drängen und einen Blick auf die Sonne zu erhaschen. Wie glücklich er gewesen war, als er das zum ersten Male schaffte!
Seitdem hatte er sich oft an die Stäbe gehängt, Kraft gesammelt und versucht, die Sonne zu sehen. Wenn er stark genug gewesen war, hatte er es geschafft. Und seitdem hatte er im Grunde nur für diese kurzen Augenblicke gelebt, in welchen er eine Ahnung fühlte von Sonne und Freiheit. Da es ihm an Essen und Trinken selten mangelte, ihm sonst nichts zu fehlen schien, hatte er sich inzwischen mit diesem Leben abgefunden.
Dann, eines Tages, hatte er gespürt, daß ihn die Kraft verließ. Seine guten Tage waren seltener geworden; er hatte sich gefürchtet, nie wieder einen Blick auf die Sonne werfen zu können. So hatte er sich also entschieden, beim nächsten Mal die Gitterstäbe nicht mehr loszulassen. Mit der Zeit hatte er vergessen, was vorher gewesen war, erinnerte sich kaum an die Zelle, den Gang und die Wächter.
Unbestimmte Ängste und Befürchtungen hatten sich in ihm eingenistet. Und ab irgendeinem Zeitpunkt konnte er sich, selbst wenn er gewollt hätte, nicht mehr fallen lassen. Zu groß war die Angst vor dem Aufschlag und vor der Dunkelheit — zu groß die Angst, mühsam vergessene Enttäuschungen wieder erleben zu müssen.
Nun hing er an den Stäben, festgeklammert, verkrampft und voller Furcht. An starken lagen gelang es ihm immer noch, sich hochzuziehen und sein Gesicht zwischen die Stäbe zu pressen. Aber es wurde mit zunehmendem Alter seltener, erfüllte ihn aber dennoch mit Freude und Wehmut.
Irgendwann vergaß er die Wächter, die Zelle, den Gang und das licht an seinem Ende endgültig. Für ihn gab es nur noch einen winzigen Lebensbereich: das Fenster, die Gitterstäbe und die immer selteneren Blicke auf die Sonne. So starb der Mann, wie er seine letzten Jahre verbracht hatte: festgeklammert an dem, was er für wichtig und lebenswert gehalten hatte.
Als man ihn irgendwann einmal fand, verstand niemand, was da geschehen war. Die Wächter waren längst verschwunden, die Tür der Zelle offen, der Weg in die Freiheit nicht leicht, aber durchaus zu bewältigen. Der Mann hätte nur loszulassen brauchen, sich nur fallenlassen. Vielleicht hätte er sich verletzt, vielleicht auch die Tür erst nach langem Umhertasten in der Dunkelheit gefunden. Auch der dunkle  Weg durch den langen Gang hätte ihm sicherlich Abschürfungen beigebracht, ihn manchmal geängstigt. Aber er hätte jederzeit die Zelle und den Gang verlassen können; niemand hätte ihn gehindert.
Weil er den Mut zu einem Versuch nicht gefunden hatte, war es ihm niemals möglich gewesen, sein Leben zu ändern. Er hätte nur hinauszugehen brauchen, hinaus in die Freiheit — und hätte in der Sonne leben können.
 



Roland Kübler
Eine Insel im See
 

Irgendwann vor langen Jahren lebte ein kleines Mädchen mit seinen Eltern auf einer wunderschönen Insel in einem großen See. Die Pflanzen wuchsen wild und frei und quollen aus dem fruchtbaren Boden empor. Die meiste Zeit des Jahres schien die Sonne warm und hell. Das Mädchen war glücklich, so glücklich wie nur jemand sein kann, der noch nichts vom Leid dieser Welt erfahren hat. Seine Eltern achteten voll liebender Zuneigung darauf, daß nichts das Lachen ihrer Tochter trüben konnte. So wuchs das Mädchen heran, genoß die Warme der Sonne, den herrlichen Inselstrand und die farbenfrohen Pflanzen und Blüten, die in unermeßlichem Reichtum auf der Insel gediehen.
Eines Tages legte ein fremder junger Mann mit seinem Boot an der Insel an. Das Boot war einfach und nicht mehr sehr neu. An manchen Stellen war die Farbe abgeblättert.  Wind und Wellen hatten schon einige Löcher in das Holz gefressen. Trotzdem hielt es sich noch gut über Wasser und der junge Mann ruderte oft mit dem Mädchen ein wenig vor die kleine Insel. Zum ersten Mal sah sie den Ort ihrer Kindheit vom See aus.  Wie ein glänzender Edelstein lag die Insel im tiefblauen Wasser. Nichts und niemand schien ihr etwas anhaben zu können. Auf einer dieser abendlichen Fahrten um die Insel — die Sonne tropfte rotglühend in den löschenden See — verliebten sich die beiden ineinander und beschlossen, gemeinsam weiterzuleben. Die Eltern des Mädchens waren davon überhaupt nicht begeistert. Sie konnten nicht glauben, daß ihre Tochter eine Insel finden würde, die sich mit dieser hier vergleichen lassen könnte. Aber der junge Mann und das Mädchen waren fest entschlossen, und so fanden sich die Eltern schließlich damit ab. Um nun ihr Kind möglichst gut für das neue Lehen auszurüsten, packten sie alle Dinge zusammen, die ihrer Überzeugung nach wichtig für das Mädchen waren. Es wurde ein großes Paket, und die Eltern verschnürten es sorgfältig, sollte doch nichts davon verloren gehen. Als das Paket im Boot des Mannes verstaut war, packte auch dieser seine wenigen Habseligkeiten, und die beiden konnten losfahren. Der Abschied von den Eltern fiel dem Mädchen schwer. Sie hatte diese Insel geliebt.
1 her hatte sie es immer gutgehabt. Fange Zeit saß sie schweigsam in dem kleinen Boot und blickte zurück. Erst als die Insel langsam im Wasser des Sees verschwand, drehte sie sich mir einem Ruck um, setzte sich neben den jungen Mann und half ihm rudern. Sie kamen gut voran.
Am Abend verschlechterte sich das Wetter. Bedrohliche schwere Wolken jagten sich am Horizont und die Kundschafter des nahenden Sturmes zauberten kleine Wellenkringel auf den ruhigen See. Rings um die beiden war nur noch Wasser. Sie sahen keine Insel, kein Land, wohin sie sich vor dem kommenden Unwetter hätten flüchten können. Der Wind nahm zu. Er peitschte die Wellen, zerfetzte die Kämme zu quirlendem Schaum, den er dann mit sich riß. Das kleine Boot begann schon bald gefährlich zu schwanken. „Wir sind zu schwer“, rief der Mann, „wir müssen einiges ins Wasser werfen, damit wir nicht unter die Wellen gedrückt werden!“ Und er begann sein Gepäck aus dem kleinen Boot zu werfen. Das Mädchen nestelte an den dicken Knoten, mit denen die Eltern das große Paket verschnürt hatten. Aber sie konnte sie nicht lösen. Mit zu vielen Schlingen und Schnüren hatten die Eltern das Paket gesichert. Der Mann hatte inzwischen schon all sein Gepäck ins Wasser geworfen. Das Boot war nun leichter und konnte sich besser durch die hohen Wellen kämpfen. Aber der Wind ließ nicht nach. Immer öfter schlug er seine Wasserfaust ins Boot, um es in die Tiefe zu drücken.
„Du mußt das Paket ins Wasser werfen!“ Schon mußte der Mann schreien, um das Tosen des Sturmes zu übertönen. Verzweifelt versuchte er, das Boot durch die Wellen zu rudern. Er wußte: mit dieser Last im Boot würden sie das Unwetter nicht überstehen. Wieder versuchte das Mädchen die Knoten zu lösen. Aber Wasser und Wind hatten die Schnüre zusammengezogen und verhärtet. Sie konnte das Paket nicht öffnen. Gerne hätte sie einiges aus dem Paket genommen und in den aufgewühlten See geworfen. Aber das ganze Paket wollte sie nicht verlieren. Zu vieles darin war ihr wichtig und schien unersetzlich.
„Wirf alles!“ Der Mann ruderte mit letzter Kraft und keuchte vor Anstrengung. „ Wirf alles raus oder wir werden untergehen!“ Das Mädchen mühte sich weiter, die Knoten zu lösen. Sie riß sich an der Verschnürung die Finger blutig und weinte vor Schmerz und Hilflosigkeit. Und noch während sie weinte, drückte eine große Welle das Boot endgültig in den See. Ängstlich klammerte sich das Mädchen an das Paket ihrer Eltern und versuchte es über Wasser zu halten. Doch mit dieser Last konnte sie nicht schwimmen. Fast wäre sie mit dem Paket in die Tiefe gesunken, hätte ihr der Mann nicht gewaltsam die Arme gelöst.
Am nächsten Morgen wurden sie von den Wellen an den Strand einer Insel geworfen. Halb ertrunken und völlig erschöpft krochen sie im Sand hinter eine kleine Düne. Verzweifelt wühlte die junge Frau mit ihren Händen im klammen Sand: „Ich habe alles verloren! Alles! Nichts ist mir geblieben!“ Sie schluchzte. „Wir hätten soviel brauchen können für unser neues Leben.“
Der Mann saß neben ihr und starrte schweigend in den dunkelverhangenen Himmel, der sich den Sturm aus den Wolken geschüttelt hatte.
„Mir ist kalt“, weinte die Frau verzweifelt, „ich friere. Nicht einmal ein Feuer können wir anzünden.“
Der Mann überlegte kurz. Dann stand er auf und ging in den nahegelegenen Wald. Schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück und brachte feuchtes Holz mit. Er mußte es lange aneinander reiben, bis es so trocken war, daß es anfing zu glühen. Endlich züngelten kleine Flammen und schon bald vertrieb das fröhlich prasselnde Feuer die letzten Reste des Unwetters, die noch immer über ihnen hingen.
In der Wärme der lodernden Flammen trockneten der Mann und die Frau ihre Kleider, rückten zueinander und hielten sich fest. Kurz bevor die Frau in die wohligen Arme eines tiefen Schlafes sank, blickte sie noch einmal in die Glut des Feuers. Und plötzlich begriff sie, daß sie mehr als nur ihr nacktes Leben gerettet hatte. Durch den Verlust all dessen, was ihr so nützlich und unentbehrlich erschienen war, hatte sie ein neues, ein eigenes Leben gewonnen. Während ihre Augen immer schwerer wurden, beschloß sie, am nächsten Morgen einen neuen Anfang zu machen und selbst ein Feuer zu entzünden, um der feuchten, kühlen Dämmerung ein wenig Wärme entgegenzusetzen.
 



Bruno Streibel
Die Frau mit den steinernen Brüsten
 

 
Niemand weiß, woher sie kam. Auch ich kenne ihre Geschichte nicht. Sie war eines Tages einfach da — die Frau mit den steinernen Brüsten.
Zu dieser Frau kam ein Junge. Weil er noch sehr klein war, wollte er sich oft an die Frau anlehnen. Manchmal, wenn er durstig und hungrig war, hätte er gerne an ihren Brüsten getrunken. Doch er spürte dann immer nur Härte und Kälte und wurde nie satt, denn steinerne Brüste geben keine Milch.
So lebte der Junge häufig nur vom Betteln und von der Milch, die andere ihm hin und wieder gaben. Aber in seinem Herzen wollte die Sehnsucht nicht weichen, sich an dieser einen Frau zu wärmen, sich liebevoll anzuschmiegen, von ihren Brüsten zu trinken und in ihrem Schoß zufrieden einzuschlafen. Oft träumte er davon und war im Traum sehr glücklich. Aber versuchte er es wirklich einmal, wiederholte sich ständig nur seine schmerzliche Erfahrung mit den Brüsten aus Stein.
Diese Frau hatte auch einen Mann. Ihm erging es nicht viel besser als dem Jungen: Wenn er abends müde von der Arbeit nach Hause kam und die Nähe und Wärme seiner Frau suchte, fand er nur Härte und Kälte. So wurde er mürrisch, unzufrieden, launisch und außerdem neidisch auf den Jungen. Aus irgendeinem Grunde glaubte er, daß der Junge ihm vielleicht die Gunst seiner Frau nähme. So begann er, den Jungen zu hassen. Er hetzte und scheuchte ihn, beschimpfte ihn oft und ließ ihm kaum eine Minute Ruhe oder Freiheit. So oft wie möglich versuchte er, dem Jungen Angst zu machen, ihn einzuschüchtern.
Als nun der Junge einmal über sein Unglück weinte, mußte er erleben, daß man über seine Tränen auch noch lachte. Ein Junge weint nicht, wurde ihm von dem Mann gesagt. Und gleich hetzte dieser ihn weiter: „Hol dies, tu das, mach jenes, und alles schnell, schnell.“ Wie immer gab sich der Junge größte Mühe, es dem Mann recht zu machen. Aber er bekam kein Lob, wurde nicht in den Arm genommen oder gar gestreichelt.
Einmal im Jahr feierte die Familie ein Fest, das Fest der Besinnung, wie es genannt wurde. Tatsächlich diente es aber dazu, die Kinder einzuschüchtern. Ihnen wurde an diesem Tag feierlich Angst gemacht - soviel Angst, daß sie sich wieder ein Jahr lang die ganze Hetze gefallen ließen, willig all dies taten, wozu sie gebraucht wurden und sich mit den steinernen Brüsten der Mütter abfanden.
Ein Mitglied der Familie kleidete sich in zottige Schafsfelle und ermahnte den Jungen, immer brav zu sein. Zur Belustigung aller Anwesenden mußte der Junge Gedichte aufsagen, Lieder singen, Gebete herunterrasseln und versprechen, immer artig zu sein. Und bei dieser Zeremonie leuchteten die Augen der Erwachsenen.
Mit der Zeit lernte der Junge, daß Angst, Verbote, Hetze und die steinernen Brüste der Mutter offensichtlich zu seinem Schicksal gehörten. Er fand sich schließlich damit ab. Wirkliche Freunde hatte er keine, weil er ja ständig gehetzt wurde und nie richtig Zeit für sie hatte. Und da er immer voller Angst war, es nie jemandem recht machen zu können, hatte er es sowieso nicht leicht, richtige Freunde zu finden. Anderen Menschen begegnete er oft seltsam, kam diesen schroff, abweisend und manchmal ein bißchen komisch vor. Und obwohl niemand so richtig etwas gegen ihn hatte, mochte ihn trotzdem keiner so recht. Also verschloß er sich vollends.
Eines Tages kam eine gütige Zauberin durch das Land. Sie lernte den Jungen kennen und bemerkte sofort, wie unglücklich er in seiner Verschlossenheit war und wie schlecht es ihm erging. Sie beschloß zu helfen und sagte, daß sie ihn gern habe und ihm behilflich sein wolle. Aber der Junge fühlte nichts dabei; er wußte nicht, was das ist: gemocht zu werden.
Trotzdem blieb die Nähe der alten Zauberin nicht ganz ohne Wirkung auf ihn. Er fand endlich den Mut und die Kraft, sich von seiner Familie zu lösen. Er zog aus und ließ alles hinter sich.
Dem Mann und seiner Frau fehlte plötzlich jemand, den sie hetzen und quälen konnten, jemand der sich alles gefallen ließ und an dem sic ihre Faunen auslassen konnten. Sie versuchten, den Jungen zurückzuholen, erzählten, was sie alles für ihn getan und daß sie alles nur gut gemeint hätten. Sie wollten nur sein Bestes, sagten sie, doch der Junge erwiderte, daß er gerade sein Bestes ihnen nicht geben, sondern für sich behalten wolle. Da warfen sie ihm Hartherzigkeit und Undankbarkeit vor, versuchten ihn einzuwickeln und zu erpressen. Aber er konnte hart bleiben und ging nicht mehr zurück.
Auch in der Fremde hatte er es nicht leicht. Außer Angst, Hetze und Gehorsam hatte er ja nichts gelernt, hatte immer nur Enttäuschungen erfahren. Und jetzt merkte er die schlimmen Folgen: Wenn ihm jemand Essen und Trinken anbot, eilte er oft so gehetzt daran vorüber, daß er nie richtig satt wurde. Hunger und Durst wurden niemals wirklich gestillt, sondern immer nur oberflächlich. Die Menschen in seiner neuen Umgebung dachten mit der Zeit, daß er einfach nicht richtig essen und trinken wolle und beließen es dabei.
Und meinte es jemand besonders gut mit ihm, lud ihn ein, sich bei ihm auszuruhen, anzulehnen und wohlzufühlen — sah der Junge plötzlich die steinernen Brüste vor sich, spürte ihre Kälte und Härte, fühlte wieder die maßlose Enttäuschung — und immer dann bekam er Angst, doch wieder nur enttäuscht zu werden und ergriff die Flucht.
Er floh noch oft in seinem Leben. Auch später, als erwachsener Mensch, lief er häufig davon. Und sehr oft floh er zu Unrecht, denn viele Menschen meinten es wirklich gut mit ihm. Aber das konnte er ja nicht wissen.
Eines Nachts träumte er von einem Pfad, der ihn hinführte zu Menschen, und von Kindern, die ihm den Weg wiesen. Er träumte von Gesichtern, die ihn aufschlossen, und davon, daß die Angst wich, daß Freude an guter Nähe in ihm keimte. Und als er erwachte, hatte die Wirklichkeit eine andere Farbe gewonnen.
 







Kristiane Allert-Wybranietz
Das Hexenteam
 
Es war gar nicht allzuweit weg und auch noch nicht allzulange her, da lebten eine Prinzessin und ein Prinz. Ich weiß nicht, ob sie so schön waren, wie Prinzessinnen und Prinzen in Märchen zu sein pflegen und finde es auch nicht wichtig. Auf jeden Fall liebten diese beiden einander sehr.
Leider waren sie schon mit anderen Partnern vermählt, die diese Beziehung nicht gutheißen wollten. Trotzdem waren die Prinzessin und der Prinz häufig zusammen. Sie achteten einander, ließen sich gegenseitig gelten und liebten sich trotzdem - oder gerade deshalb. Nichts schien sie jemals trennen zu können.
Ihre Partner und natürlich die Verwandten gaben aber keine Ruhe. Sie konnten sich mit einer solchen Beziehung nicht abfinden und versuchten mit allen Mitteln, das Liebespaar zu trennen. Nachdem Bitten, Drohungen, Intrigen und all diese üblichen Einmischungen nichts fruchteten, entschied man sich, die Magie zu Rate zu ziehen.
Es wurden einige bekannte Hexen beauftragt, dieses „Problem“ aus der Welt zu schaffen. Noch am gleichen Abend tagte das Hexenteam. Es waren fähige Hexen mit viel Erfahrung zugegen: Die Hexe „Gewohnheit“, die Hexe „Bequemlichkeit“ und — die schlimmste von allen — die Hexe „Angst“.
Wie es sich für ein solch berühmtes Hexenteam gehört, erarbeiteten sie sogleich ein vortreffliches Programm, um die beiden Liebenden auseinander zu bringen und schließlich zu trennen. Die Prinzessin und der Prinz wußten von alledem nichts. Sie trafen sich weiterhin, fühlten sich wohl beieinander und bei jedem Abschied ausgeglichen, verstanden und ein kleines Stückchen reicher. Dann schlugen die Hexen zu.
An diesem Tag hatte der Prinz wichtige Geschäfte zu erledigen gehabt und wäre beinahe zu spät zum Rendezvous gekommen. Fis hatte ihm nicht gereicht, wie sonst immer einen Blumenstrauß für seine Geliebte zu pflücken — und warten lassen wollte er sie nicht. Seltsamerweise — war es nun Zufall oder schon Hexenwerk — hatte auch die Prinzessin keine süße Leckerei gefunden, wie sie sonst ihrem Prinzen immer eine mitgebracht hatte. Irgendwie war das Richtige nicht dagewesen oder für ihren Geliebten nicht gut genug erschienen.
So standen sie sich zum ersten Male mit leeren Händen gegenüber. Ihr Zusammensein verlief harmonisch wie immer, und keiner von beiden fragte den anderen, warum er heute nichts mitgebracht habe. Die Hexe „Angst“ hatte ihren ersten Einsatz. Jeder fürchtete, vom anderen zu erfahren, daß die Gefühle sich verändert hätten, vielleicht erkaltet waren, und daß deshalb Blumenstrauß und Süßigkeit gefehlt haben. Natürlich wußte jeder, daß es einfach eine Vergeßlichkeit gewesen sein mochte, möglicherweise Zeitmangel — aber zu fragen wagte keiner. Die Unsicherheit blieb.
Auf dem Heimweg dachte jeder für sich darüber nach. Die Hexe „Angst“ schlich sich nun, wo beide allein waren, ganz massiv in ihre Herzen ein. Von diesem Tag an hatten sie Angst vor der Antwort auf die nicht gestellte Frage. Wenn sie sich trafen, sprachen sie nie darüber. Aber niemals mehr brachte einer der beiden eine kleine Aufmerksamkeit mit. Jeder fürchtete, sich mit seinem Geschenk lächerlich zu machen oder abgewiesen zu werden. Ihre Beziehung zueinander veränderte sich unmerklich. Und doch spürte es jeder für sich.
Die Prinzessin störte auf einmal der kühle Wind am Abend. Obwohl sie früher stundenlang im Regen beieinander gesessen hatten, entschuldigte sie sich jetzt immer öfter und ging. Der Prinz entwickelte auf einmal Interesse an Staatsgeschäften, die ihm früher nebensächlich gewesen waren. Mehr als einmal ließ er durch seinen Diener ausrichten, daß es ihm zwar leid tue, er aber bedauerlicherweise verhindert sei, wenn er mit der Prinzessin verabredet war.
Sie trafen sich zwar noch immer, doch nichts stimmte mehr. Sie taten so, als sei alles wie früher, aber die Beziehung zueinander war halbherzig geworden. Keiner wollte das Gespräch in Gang bringen, dessen möglicher Verlauf ihnen beiden Angst machte. Sie fürchteten, in dieser Aussprache verletzt zu werden, hatten Angst, den anderen zu verlieren oder sich zu blamieren. Schon bald hatte sich das Vertrauen aus ihrer Beziehung fortgeschlichen.
Jetzt schöpften sie keine Kraft mehr aus dieser Verbindung, kamen nicht mehr froh und gestärkt von ihren Treffen nach Hause. Sie begannen sogar, eher ein wenig unter ihrer „Liebe“ zu leiden. Aber die Hexen „Gewohnheit“ und „Bequemlichkeit“ sorgten nun dafür, daß keiner der beiden sich um einen neuen Anfang bemühte oder nach neuen Wegen Ausschau hielt. Und zu allem Übel hatte die Hexe „Angst“ auch noch den Mut der beiden gefesselt.
Jahre vergingen. Die Treffen der Prinzessin mit ihrem Prinzen schienen die anfängliche Faszination verloren zu haben und wurden seltener. Jeder für sich hatte sich mehr und mehr damit abgefunden, in seinem ungeliebten Schloß mit einem ungeliebten Partner und seiner verhaßten Verwandtschaft zu leben. Immerhin gab es dort Sicherheit und Gewißheit, und wenn es nur die Gewißheit war, nicht geliebt zu werden. Das war weniger beängstigend als die Ungewißheit des Geliebtwerdens.
Ihre Angst schloß immer mehr aus, daß einer von beiden den Mut haben könnte, sich vor dem anderen zu öffnen, den Irrtum zu klären, ein ehrliches Gespräch zu beginnen. Sie suchten nicht mehr nach Möglichkeiten, den andern wirklich zu erreichen, hatten den Blick für neue Wege zueinander verloren. Trotzdem: Im Grunde, jeder still für sich, liebten sie einander immer noch.
In einsamen Nächten nahmen sie sich, qualvoll erfüllt von der Sehnsucht nach dem anderen, ganz fest vor, beim nächsten Treffen offen über ihre Gefühle, ihre Wünsche und Unsicherheiten zu sprechen. Ohne es voneinander zu wissen, hofften beide, daß alles wieder so werden würde wie damals...
Bis heute haben sie es nicht gewagt.
Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie auch heute noch nicht das, was sie füreinander fühlen.
 







Roland Kübler
Die bezauberte Frau
 
In einem Land, das auch heute noch den meisten Menschen bekannt ist, lebte eine junge, hübsche Frau. Viele Männer blickten ihr hinterher, denn da war etwas an ihrem Gang und an ihrer Art, mit den Augen Geschichten anzudeuten, das den Männern geheimnisvoll und lockend schien. Die Frau wußte um diese Wirkung, nahm die Komplimente und Blicke der Männer lächelnd hin, verwehrte jedoch allen den Zugang zu ihrem wahren Inneren.
Sie wollte den einen finden, der ihr alles geben konnte. Sie war auf der Suche nach ihrem Märchenprinzen.
Lange Zeit war sie deshalb allein, saß oft abends in ihrem Zimmer und war traurig. Ihr Entschluß aber war unumstößlich: Mit diesen Männern, die ihr auf der Straße Andeutungen nachpfiffen, sie mit Worten umschmeichelten und ihr vieles versprachen, wollte sie nichts zu tun haben.
Eines Abends jedoch — die Frau war auf dem Weg nach Hause und grübelte wieder einmal darüber nach, daß sie den Richtigen noch immer nicht gefunden hatte - sprach sie ein Fremder an: ,,Dein Gang ist so müde, und deine  Wimpern wischen über Traurigkeit. Ich will dir etwas zeigen. Paß genau auf!“
Er stellte sich unter eine kleine Straßenlaterne und murmelte seltsame Worte. Die junge Frau wurde neugierig. Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihr jener seltsame Fremde hätte zeigen können. Plötzlich fuhr sich dieser durch das Haar, und auf einmal schwebten aus seinem Kopf drei kleine, farbig glänzende Luftballons. Die Frau öffnete den Mund und staunte. Sie vergaß ihre Traurigkeit und schaute mit kindlich leuchtenden Augen. Der Mann lächelte sie an, murmelte ein  Wort und sofort zerplatzten die drei Ballons. Aus jedem fiel ein kleiner bunter Blumenstrauß in die Hände des Mannes. Sachte überreichte er der atemlosen Frau die Blumen und lachte sie verschmitzt an: „Siehst du, so einfach ist es, aus der Traurigkeit ein Lachen zu zaubern.“
Die junge Frau fand keine Worte, wußte aber plötzlich: Das war keiner von diesen gewöhnlichen Männern. Noch am selben Abend beschlossen die beiden zusammenzubleiben. Die junge Frau war glücklich. Lachte sie einmal nicht, zauberte der Mann Luftballons aus seinem Kopf, die mit leichtem Knall platzten und leuchtende Blumen enthüllten.
Mit der Zeit füllte sich die ganze Wohnung mit diesen Blumen. Sie wußte schon gar nicht mehr, wohin sie die neuen stellen sollte.
Und eines Tages gefielen ihr die Blumen einfach nicht mehr. Auch die Luftballons gingen ihr mehr und mehr auf die Nerven. Sie hatte es satt, die ganze künstliche Farbenpracht jede Woche einmal abzustauben - und außerdem hatte sie tags zuvor einen Mann kennengelernt, der über die Zauberei mit Ballons und Blumen nur hämisch gelacht hatte.
„Komm zu mir, wenn du einmal traurig bist“, hatte er zu ihr gesagt, „ich werde dir ganz andere Sachen zeigen.“
Als ihr Mann an diesem Abend ihr nachdenkliches Gesicht mit seinen bunten Luftballons aufheitern wollte, schrie sie ihn an: Er solle sie in Ruhe lassen. Dann stürzte sie aus dem Haus und ging zu dem anderen.
Weinend erzählte sie ihm von der Auseinandersetzung. Noch während ihr die Tränen aus den Augen rannen, murmelte der Mann einige seltsame Laute und strich ihr mit den Händen über die Augen. Unter den zarten Berührungen verwandelten sich die Tränen in glitzernde, kleine Steine, die in sich die Farben des Regenbogens trugen. Die junge Frau war darüber so erstaunt und freudig erregt, daß sie auf der Stelle alle Tränen vergaß und nur noch die herrlichen Steine anstarrte.
„Bleib bei mir“, flüsterte der Mann, „ich werde deine Tränen in kleine Kostbarkeiten verwandeln. Bei mir wirst du nie mehr traurig sein.“ Und die Frau blieb bei ihm.
Immer wenn sie traurig war und weinte, setzte sich der Mann zu ihr, murmelte seltsame Beschwörungslaute, strich ihr über die Augen und verwandelte alle Tränen in funkelnde Perlen und Steine. Der Frau gefielen diese Kostbarkeiten so sehr, daß sie manchmal sogar weinte, ohne überhaupt traurig zu sein. Sie konnte sicher sein, daß jede ihrer Tränen verwandelt wurde, noch bevor sie über die Wangen rollen konnte.
Mit der Zeit jedoch spürte sie, daß ihr die Perlen nicht mehr genügten. Oft war sie nämlich traurig, ohne weinen zu können. Und dann konnte ihr der Mann keinen Trost geben. Manchmal wünschte sie sich dann zurück zu jenem Mann, der diese schönen bunten Luftballons hatte zaubern können. Fast wäre sie eines Tages auch zu ihm zurückgekehrt — doch da lernte sie einen Mann kennen, der sie so sehr beeindruckte, daß sie sofort bei ihm blieb.
Wie so oft war sie traurig, ohne den Grund zu wissen. Dieser Mann sah es ihr sofort an. Ohne ein Wort zu sagen, bewegten sich seine Hände anmutig fließend in ihre Richtung. Im Rhythmus dieser Bewegungen spürte die Frau plötzlich, daß ihr warm und immer leichter wurde. Schwerelos, wie eine feine Feder im Sommerwind, begann sie zu schweben. Dieses Gefühl war so schön, so leicht und behütet, daß sie sofort alle Traurigkeit vergaß. Es war, als würde sie ihrem Kummer einfach davonfliegen.
Dies war genau das Gefühl, das sie immer gesucht hatte. War sie traurig, blickte ihr der Mann in die Augen, hielt seine Hände in ihre Richtung und ließ diese anmutig tanzen. Im Zauber dieser Bewegungen begann die Frau zu schweben. Die Beine lösten sich vom Boden. Ihr Körper wurde leicht und schwach, fast willenlos. Das Gefühl war so herrlich, daß sich die Frau sehr oft wünschte, schweben zu dürfen. Der Mann erfüllte ihr diesen Wunsch nur allzu gern. War er doch glücklich, wenn die junge Frau im Takt seiner Arme, zur Melodie seiner Hände über dem Boden schwebte.
Eines Tages jedoch war die Frau wütend auf den Mann. Sie hatte lange auf ihn warten müssen, und insgeheim vermutete sie, daß er wohl in der Lage war, auch andere junge Frauen schweben zu lassen. Als sie ihn jedoch zur Rede stellen wollte, öffnete er seine Hände und begann mit den zauberhaften Bewegungen. Ohne daß die Frau sich dagegen wehren konnte, erhob sie sich sachte in die Luft, fühlte sich hilflos und ohne Willen. Sie wollte schreien — aber kein Ion kam aus ihrem Mund. Sie wollte weinen — aber dies hatte sie schon lange verlernt. Sie wollte bitten — aber sie wußte nicht mehr, was das ist. Nur ein gequältes Lächeln gelang ihr. Daraufhin ließ der Mann sie wieder auf den Boden sinken. Ohne ein Wort stürzte die junge Frau aus dem Haus. Erst in einem nahen Park verlangsamte sie ihren hastigen Lauf. Abgekämpft und verzweifelt ließ sie sich auf eine Bank sinken, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte in ihren Körper hinein.
Als sie schließlich aufblickte, erschrak sie. Neben ihr auf der Bank saß ein Mann im nächtlichen Dunkel und schaute sie unverwandt an. Er sagte nichts. Die junge Frau wurde unruhig. Aber aufspringen und davonlaufen — das wollte sie nicht. Außerdem war etwas im Blick des fremden Mannes, das sie festhielt. Und irgendwann fing sie an zu reden.
Sie erzählte von dem Mann mit den Luftballons, von ihren Tränen, die zu Perlen wurden und von dem furchtbar schönen Gefühl zu schweben.
Und dann begann sie zu weinen: Salzige Tränen der Hoffnungslosigkeit und warme Tränen der Erleichterung. Der Mann saß schweigend neben ihr. Sah sie einfach nur an mit warmem, verstehendem Blick und mit Augen voller Kraft. Erst als sie ausgeweint hatte, bot er ihr seine Hand. Zögernd legte sie ihre Hand in die seine. Ihre Finger berührten sich, faßten Vertrauen zueinander und hielten sich fest. Je länger und fester sich ihre Hände hielten, um so sicherer wußte die Frau, daß sie keine Luftballons brauchte und keine verwandelten Tränen. Sie wollte mit den Beinen auf dem Boden stehen — und eine solche Hand, die einfach nur da war und warm war und fest war.
Ohne ein Wort zu sagen, standen die beiden plötzlich auf und gingen weiter den verschlungenen Weg in den nächtlichen Park hinein.
 



Claude Steiner/Heinz Körner
Die Schmusegeschichte

 
Vor langer Zeit lebten die Menschen auf dieser Welt zufriedener und glücklicher als heute. Jedem wurde damals bei der Geburt ein kleiner und warmer Sack mit auf den Lebensweg gegeben. In diesem Sack befanden sich unzählige warme Schmuser, die jeder seinen Mitmenschen verschenken konnte, wann es ihm beliebte. Die Nachfrage nach diesen Schmusern war groß, denn wer einen geschenkt bekam, fühlte sich am ganzen Körper wohlig warm und liebkost.  Wenn einer ausnahmsweise einmal zu wenig Schmuser geschenkt bekam, lief er Gefahr, sich eine schlimme Krankheit einzuhandeln, die zu Verschrumpelung, Verhärtung und gar zum Tode führen konnte.
Aber zum Glück war es damals leicht, Schmuser zu bekommen. Immer, wenn einem danach war, konnte man auf einen anderen zugehen und um einen Schmuser bitten. Der andere holte selbstverständlich einen aus seinem Sack, und sobald man sich diesen Schmuser zum Beispiel auf die Schulter gelegt hatte, fühlte man sich wohl und bekam ein rundum gutes Gefühl. Die Menschen erbaten oft Schmuser voneinander; und da sie auch freigiebig verteilt wurden, war es kein Problem, genügend davon zu bekommen. Alle Menschen fühlten sich die meiste Zeit wohl, glücklich und liebgehabt, bis eines Tages eine Hexe darüber sehr böse wurde. Sie hatte nämlich einen großen Vorrat an Tinkturen und Salben für diejenigen, die tatsächlich einmal krank wurden, doch brauchte kaum jemand ihre Mittel. Sie begann deshalb den Menschen einzureden, daß ihnen die Schmuser bald ausgehen werden, wenn sie weiter so freigiebig damit sind. Und die Menschen glaubten ihr seltsamerweise.
Sie fingen an, über ihre Schmuser zu wachen und nicht mehr so großzügig damit umzugehen. Viele beobachteten neidisch ihre Mitmenschen, wenn diese anderen einmal einen Schmuser schenkten, wurden oft böse und machten ihnen Vorwürfe. Diese wollten ja ihren Eltern, Kindern und Partnern nicht wehtun und bemühten sich, anderen keine Schmuser mehr zukommen zu lassen. Die Kinder lernten das schnell von ihren Eltern: Sie merkten, daß es scheinbar falsch ist, seine Schmuser all denen zu verschenken, die danach Lust hatten.
Obwohl immer noch jeder in seinem Sack genügend Schmuser fand, holten die Menschen immer seltener einen hervor. Die Folgen waren schrecklich: Immer weniger Menschen erhielten die Schmuser, die sie brauchten; immer mehr fühlten sich nicht mehr warm, glücklich und liebkost. Viele wurden krank und einige starben gar an Schmusermangel. Die Hexe konnte jetzt viele Arzneien verkaufen, merkte aber bald, daß sie gar nicht zu helfen schienen. Natürlich wollte sie auch wieder nicht, daß die Menschen starben; wer sollte denn dann ihre Mittelchen kaufen? Sie erfand also etwas Neues: Kalte Fröstler. Sie verkaufte jedem einen Sack mit kalten Fröstlern. Die Fröstler sahen genauso aus wie die Schmuser, nur gaben sie den Menschen kein warmes und liebkosendes Gefühl, sondern ein kaltes, fröstelndes. Aber sie ließen immerhin die Menschen nicht mehr verschrumpeln und sterben.
Wenn jetzt jemand einen warmen Schmuser haben wollte, konnten ihm die Leute, die Angst um ihren Schmuservorrat hatten, statt dessen einen Fröstler anbieten. Oft gingen zwei Menschen aufeinander zu in der Hoffnung, vom anderen einen Schmuser zu bekommen, doch dann überlegte es sich der eine oder andere nochmal, und am Finde gaben sie sich nur kalte Fröstler. Zwar starben kaum noch Menschen an Schmusermangel, weil sie ihn einigermaßen mit Fröstlern ausgleichen konnten, aber die meisten fühlten sich nicht mehr wohl, liefen verbittert und vom Leben enttäuscht umher.
Schmuser waren ungeheuer wertvoll geworden: Eltern ermahnten ihre Kinder, sich genau zu überlegen, wem sie einen Schmuser geben; Paare wachten eifersüchtig über den Schmuservorrat des anderen; Kinder neideten ihren Eltern die Schmuser, die sich diese gegenseitig gaben. Früher waren oft viele Menschen in Gruppen zusammengekommen, ohne sich darum zu kümmern, wer wem Schmuser schenkte. Jetzt schlossen sich alle zu Paaren zusammen und behielten mißtrauisch ihre Schmuser für sich. Wer versehentlich oder weil er gerade Lust dazu hatte, einmal einem anderen einen Schmuser gab, fühlte sich auch gleich danach schuldig, weil er wußte, daß ihm sein Partner das übelnehmen würde. Und wer keinen freigiebigen Partner finden konnte, mußte sich Schmuser kaufen, wenn er welche wollte, und für das Geld Überstunden machen. Einige Leute wurden irgendwie beliebter als die anderen und bekamen eine Menge Schmuser, ohne selber welche hergeben zu müssen. Sie verkauften dann ihre Schmuser zu hohen Preisen.
Ein paar ganz raffinierte Menschen hatten eine Idee: Sie sammelten kalte Fröstler, die ja recht billig und in Mengen zu haben waren und verkauften sie für viel Geld als warme Schmuser. Diese scheinbar warmen und flauschigen Schmuser waren in Wirklichkeit nichts weiter als Plastikschmuser oder Schmuserimitationen und schufen noch mehr Probleme. Sie hinterließen nach ihrem Gebrauch das Gefühl, etwas verpaßt zu haben, machten regelrecht süchtig danach, immer wieder und immer mehr davon zu kaufen. Viele starben schließlich, weil sie einfach zuviel Plastikschmuser verbraucht hatten. Über diese Süchtigen regten sich zwar die „normalen“ Menschen furchtbar auf, aber sie konnten weder die Plastikschmuser aus der Welt schaffen noch das Bedürfnis danach. Allzuoft passierte es, daß sich zwei Menschen trafen, um warme Schmuser auszutauschen und ein gutes Gefühl zu bekommen, benützten aber dafür Plastikschmuser. Nach den ersten Minuten oder Stunden spürten sie dann, daß ihnen nur ein kaltes, fröstelndes und leeres Gefühl geblieben war, das sie so schnell wie möglich wieder loswerden wollten. Deshalb kauften sie schnell neue und gerieten in einen Kreislauf, aus dem sie alleine niemals herausfinden konnten.

 
Überhaupt gab es in dieser Zeit viel Verwirrung unter den Menschen. Keiner fand sich mehr so zurecht, wie es früher gewesen war. Lind alles nur, weil die Hexe ihnen eingeredet hatte, es gäbe nicht genügend warme Schmuser!
Vor kurzem kam nun eine Frau zu uns, die offensichtlich noch nichts von der Hexe gehört zu haben scheint. Sie sorgt sich überhaupt nicht um ihren Schmuservorrat und verteilt sie so freigiebig, wie niemand sonst, sogar ohne darum gebeten worden zu sein. Man nennt sie die Hippiefrau.
Die Erwachsenen waren anfangs sehr verärgert, gibt doch diese Frau den Kindern die fixe Idee, es gäbe immer genügend Schmuser in ihren Säcken.
Die Kinder mögen diese Frau sehr und lernen langsam wieder, daß es immer ausreichend Schmuser geben wird. Doch die Erwachsenen sind schon so verhärtet und festgefahren in ihren Vorstellungen, daß sie die Botschaft der Hippiefrau nicht begreifen. Jetzt wird sogar ein Gesetz erlassen, das den verschwenderischen Gebrauch von Schmusern unter Strafe stellt. Es soll die Kinder davor schützen, ihre Schmuser zu vergeuden.
Zum Glück kümmern sich nicht alle Kinder um dieses Gesetz, und wir können hoffen, daß auch die Erwachsenen sich langsam wieder an die Zeit erinnern, in der sich jeder wohl und liebgehabt fühlte, weil es warme Schmuser in Hülle und Fülle gab.
Werden wir endlich wieder damit beginnen, so viele Schmuser zu verschenken, wie jeder braucht? Fangen wir doch heute schon damit an, sooft wie möglich in unseren Schmusersack zu greifen!
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Kristiane Allert-Wybranietz
 
Jahrgang 1955, lebt in Obernkirchen bei Hannover. Mit ihren Verschenktexten, veröffentlicht in den Büchern TROTZ ALLEDEM (1980), LIEBE GRÜSSE (1982) und WENN’S DOCH NUR SO EINFACH WÄR (1984), wurde sie „über Nacht“ zur Bestseller-Autorin. In der Anthologie HEROIN erschienen weitere Gedichte von ihr. In diesem Buch tritt sie zum ersten Male mit Märchen an die Öffentlichkeit.
Lucy Körner
Verlegerin, lebt bei Stuttgart. Das Märchen „Der dritte Kontinent“ entstand nach ihrer Idee in Zusammenarbeit mit Heinz Körner.
 
Roland Kübler
Jahrgang 1953, lebt im Remstal bei Stuttgart. „Wer Märchen schreibt, wer Märchen liest — ist auf der Suche. Auf der Suche nach dem, was hinter der Wirklichkeit verborgen ist. Seit ich fühlen kann, versuche ich, meinen Weg ans Meer zu finden. Inzwischen ist mir klar, daß das Ziel allein nicht so wichtig ist — entscheidend ist das Gehen.“ Zusammen mit Heinz Körner hat er noch die Anthologien MÄNNERTR AUM(A) (1984) und WIEVIELE FARBEN HAT DIE SEHNSUCHT (1986) herausgegeben.
 
Jürgen Stiller
Jahrgang 1954, lebt in Dortmund. Er unternahm mehrere Reisen nach Kanada, Mexiko und die USA, schreibt, malt und musiziert.
 
Claude Steiner
Psychotherapeut, hat in den USA das Buch SCRIPT PEOPLES LIFE veröffentlicht (siehe auch Quellenvermerk).
 
Bruno Streibel
Gemeindepfarrer im Stuttgarter Westen, geboren 1942: „Die Zeit, in der ich gelebt wurde, endete vor acht Jahren, als ich zum ersten Mal bewußt ICH sagte. Alles, was dann kam, war Entfaltung und Leben und Lieben und Glauben lernen. Bei diesem Unterwegssein habe ich außer ein paar Menschen vor allem Träume und Märchen als Gefährten und Wegweiser schätzen gelernt. Und als ich Heinz Körners ‘Ein Märchen1 las, schrieb ich spontan eine Fortsetzung. Indessen sind noch andere Märchen in mir gewachsen. Märchen wollen weitergegeben und gelebt werden, damit wir uns selbst nicht verfehlen, damit das Unerwartete nicht ausgeschlossen wird und in uns die Melodie von Hoffnung und Freude nicht verstummt.“
 
 
Herbert Deinhard
hat dieses Buch illustriert nach
seinem Motto: 
Für den Frieden!
Alles Liebe!
Herbert
 
„Himmel und Hölle“ wurde nach einer orientalischen Überlieferung neu erzählt (siehe auch in dem Buch DER KAUFMANN UND DE PAPAGEI von N. Peseschkian, Fischer TB 3300, Seite 141).
 
„Das Licht am Ende des Ganges“ wurde nach einer Idee von S. B. Kopp geschrieben, welche sich in seinem Buch TRIFFST DU BUDDHA UNTERWEGS (Diederichs Verlag, Seite 162) findet.
 
„Die Schmusegeschichte“ wurde von Heinz Körner übersetzt und neu erzählt nach dem Original von Claude Steiner in seinem Buch SCRIPT PEOPLES LIFE (deutsch: WIE MAN LEBENSPLÄNE VERÄNDERT, Junfermann Verlag).
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